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Schweizerische Kirchenzeitung

33-34/1992 13. August 160. Jahr

Kirche als Communio

MzY/e 7w«/ wzzzr/e ezYz Sc/zz-ezYzezz c/er Kozzgz-ßgß/z'ozz /wr <7/<? Gfozz/zezzs-

/e/tre ßzz c/ze ßz'sc/zö/b c/er /tßzYzo/z'sc/zezz ÄYzr/zc über e/zzz'ge As'/zeUe z/crAYzr/ze
ß/.s Commt/n/o vez-ö//ezz//z'c/z/. Zzzzzz g/zzezz zzzß/zzz/ es <?zzz<? ger/ßzzÄr/zc/zß Azzsgp-
wogezz/zezY r/er Kzzr/zezzöegz7//b Cozzzzzzzzzzzo zzzzz/ Fo/A: Go/fes, Le/A» C/zzYsYz,

vovvz'e Cozzzznwzzzo wzze? SßArßzzzezz/ ßzz; z'zzz/o/gezzc/ezz c/o/cwzzz<?zz/z<?zr?zz wz'r c/czz

t/zase Mß/zzuzzzg bezzz/zß/zezzz/czz Afoc/zzzzY/ // (o/zzzaMzjzTzaz-Arwzzgs/ez//. ' Zz/zrz

ßzzc/mz wezzc/e/ « .szc/z gegezz ez'zze (7bezgevvzc/zZzzzzg r/er FezY/c/zr/zezz zzzzt/ e/Yze

GzzZe/gewzc/zZ wzzg r/er ArozzsYzYu/zvazz ßer/ew/wzzg t/es Pe/rzzsrzzzz/es /zzr r/a.v

/rrzZ/zo/zsc/ze Pzrc/zezz- zzzzr/ Ö/rzzzzzezzevers/özzr/rzz's. So ezgzze/ r/ezzz Sc/zrezYzezz

ßzzc/z ez'zze e/zzezzz «zzzozzzYzzzzz» z'zzzzewo/zzzezzr/e Gzzßiz.sgevvogezz/zezY.

Par/ßAYz'ozz

Der Begriff Cozzzzzzwzzzo bzw. Gezzzazzzsc/zß// findet sich im «Herzen der
Selbsterkenntnis der Kirche» und bezeichnet das Geheimnis der persönli-
chen Vereinigung jedes Menschen mit der göttlichen Dreifaltigkeit und mit
den anderen Menschen, die im Glauben ihren Ursprung hat und auf die
eschatologische Erfüllung in der himmlischen Kirche ausgerichtet ist, wel-
che aber gleichwohl schon in der Kirche auf Erden ihre anfängliche und vor-
läufige Verwirklichung findet.

Soll der Begriff Cozzzzzzi/zzzo, der nicht eindeutig ist, als ekklesiologi-
scher Interpretationsschlüssel dienen können, muss er innerhalb der bibli-
sehen Lehre und der patristischen Tradition verstanden werden, wo die Ga-
zzzazzzsc/zß// immer eine zweifache Dimension umfasst: die vaz7/A:ß/a (Ge-
meinschaft mit Gott) und die /zozv'zozz/ß/a (Gemeinschaft der Menschen). Es
ist deshalb für die christliche Sicht der Cozzzzzzzzzzzo wesentlich, sie vor allem
als Geschenk Gottes anzuerkennen, als Frucht der göttlichen Initiative, die
sich im Ostergeheimnis vollendet: die neue Beziehung zwischen Mensch und
Gott, die in Christus grundgelegt ist und in den Sakramenten mitgeteilt
wird, weitet sich dann auch aus in eine neue Beziehung der Menschen zuein-
ander. Folglich muss der Begriff der Cozzzzzzzzzzzo imstande sein, auch die
sakramentale Gestalt der Kirche, solange «wir fern vom Herrn in der
Fremde leben», zum Ausdruck zu bringen, sowie die besondere Einheit, die
die Gläubigen zu Gliedern desselben Leibes, des mystischen Leibes Christi,
macht, zu einer organisch strukturierten Gemeinschaft, zu «einem in der
Einheit des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes versammelten
Volk», das auch mit den zur sichtbaren und sozialen Vereinigung geeigneten
Mitteln ausgestattet ist.

Dze AYzr/z/zc/ze Gazzzazzzsc/zß// As/ zzzg/aze/z zzzzszc/zzYzßz- «zzr/ vz'c/z/bßz: In
ihrer unsichtbaren Wirklichkeit ist sie Gemeinschaft jedes Menschen mit

cheint wöchentlich, jeweils donnerstags
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dem Vater durch Christus im Heiligen Geist sowie mit den anderen Men-
sehen in der gemeinsamen Teilnahme an der göttlichen Natur, am Leiden
Christi, an demselben Glauben, an demselben Geist. In der Kirche auf
Erden besteht eine innige Beziehung zwischen dieser unsichtbaren Gemein-
schaft und der sichtbaren Gemeinschaft in der Lehre der Apostel, in den
Sakramenten und in der hierarchischen Ordnung. Durch diese göttlichen
Gaben von gut sichtbarer Wirklichkeit nimmt Christus in der Geschichte
auf verschiedene Weise sein prophetisches, priesterliches und königliches
Amt zwm i/e/7 der Menschen wahr. Diese Beziehung zwischen den unsicht-
baren Elementen und den sichtbaren Elementen der kirchlichen Gemein-
schaft ist für die Kirche als SoA:rame/it des Heils konstitutiv.

Aus dieser Sakramentalität ergibt sich, dass die Kirche nicht in sich
selbst geschlossen, sondern fortwährend für die missionarische und ökume-
nische Dynamik offen ist, da sie ja in die Welt gesandt ist, um das Geheimnis
der Gemeinschaft, das sie konstituiert, zu verkünden und zu bezeugen, zu
vergegenwärtigen und zu verbreiten: alle und alles in Christus zu vereinen,
allen «untrennbares Sakrament der Einheit» zu sein.

Die kirchliche Gemeinschaft, in die jeder durch den Glauben und die
Taufe aufgenommen wird, hat ihre Wurzel und ihre Mitte in der heiligen Eu-
charistie. In der Tat ist die Taufe Eingliederung in einen Leib, der durch den
auferstandenen Herrn vermittels der Eucharistie auferbaut und belebt wird,
dergestalt, dass dieser Leib wahrhaft Leib Christi genannt werden kann. Die
Eucharistie ist die Quelle und schöpferische Kraft, aus der die GemezYzsc/za//
der Glieder der Kirche hervorgeht, gerade weil sie ein jedes von ihnen mit
Christus selbst eint: «Beim Brechen des eucharistischen Brotes erhalten wir
wirklich Anteil am Leib des Herrn und werden zur Gemeinschaft mit ihm
und untereinander erhoben. <Denn ein Brot, ein Leib sind wir, die Vielen,
die an dem einen Brote teilhaben) (1 Kor 10,17)».

Die paulinische Formel ÄY/r/ze ist LevYz C/zràYz sagt also aus, dass die
Eucharistie, in der der Herr uns seinen Leib gibt und uns zu einem Leib
macht, der immerwährende Entstehungsort der Kirche ist; in ihr ist sie am
dichtesten sie selbst - an allen Orten und doch nur d/ie, wie Christus selbst
nur ezYzer ist.

Die Kirche ist Geme/nsc/zß// r/er /Ye/V/ge«, nach dem überlieferten Aus-
druck, der sich seit Ende des vierten Jahrhunderts in den lateinischen Fas-

sungen des apostolischen Glaubensbekenntnisses findet. Die gemeinsame
sichtbare Teilhabe an den Heilsgütern (Yfe/z /zezYzge« DzYzgezz), insbesondere
der Eucharistie, ist Wurzel der unsichtbaren Gemeinschaft der teilhabenden
Gläubigen untereinander fr/er //ezY/ge«/ Diese Gemeinschaft bringt eine

geistliche Solidarität der Glieder der Kirche mit sich, insofern sie Glieder ein
und desselben Leibes sind, und zielt auf deren wirksame und tätige Vereini-

gung in der Liebe, so dass sie «ein Herz und eine Seele» werden. Die Com-
munio strebt auch nach der Vereinigung im Gebet, das allen durch einen und
denselben Geist eingegeben wird, nämlich den Heiligen Geist, «der die

ganze Kirche erfüllt und eint».
Diese Gemeinschaft verbindet in ihrer unsichtbaren Wirklichkeit nicht

nur die Glieder der auf Erden pilgernden Kirche untereinander, sondern
auch diese mit allen jenen, die in der Gnade des Herrn aus dieser Welt ge-
schieden sind und nun der himmlischen Kirche angehören oder nach vollen-
deter Läuterung zu ihr gelangen werden. Das bedeutet unter anderem, dass

zwischen der auf Erden pilgernden Kirche und der himmlischen Kirche in
der heilsgeschichtlichen Sendung eine wec/zse/sezYz'ge 5egz'e/z««g besteht.
Daraus folgt wiederum, dass nach der Fürsprache Christi zugunsten seiner
Glieder auch jene der Heiligen und in hervorragender Weise der Seligen
Jungfrau Maria ekklesiologisch ins Gewicht fällt. Das Wesen der in der

Theologie

Theologie und
Spiritualität
des Priesteramtes

Wir haben heute längst gelernt, zwischen
Kirche als G/azz&e/wge/wzn.S'c/zo/Z und Kir-
che als hierarchisch geordnete und ordnende
/«sß'Zzßz'o« zu unterscheiden, so dass sie in
einem Zwielicht erscheint. Davon betroffen
sind auch die Vorstellungen vom Amt, die so

gegensätzlich sind, dass sie, statt einend zu
wirken, unschöne Polarisierungen auslösen.
Diese Erfahrungen dürfen zwar eine Amts-
theologie weder methodisch noch inhaltlich
bestimmen, sie sind aber eine starke Motiva-
tion, die Amtstheologie neu anzugehen. Ei-
niges ist da schon geschehen - ich denke an
das 2. Vatikanum, an die Synode 72 usw. -,
anderes muss noch geschehen.

Ausgehend von diesem Befund, möchte
ich einige Bemerkungen und Optionen zur
«Theologie und Spiritualität des Priesteram-
tes» vortragen. Es sind we/ne Gedanken, in
diesem Fall Gedanken eines Systematikers.
Und ich weiss, dass mich ß/e Kritik treffen
könnte, wie sie Kierkegaard an die Adresse

von Hegel formulierte : «Es geht den meisten

Systematikern in ihrem Verhältnis zu ihren
Systemen wie einem Mann, der ein ungeheu-
res Schloss baut und selbst in einer Scheune

wohnt: sie leben nicht selber in dem unge-
heuren systematischen Gebäude. Aber in
geistigen Verhältnissen ist und bleibt dies ein

Seminar-Jubiläum
Prof. Eduard Christen hat die ne-

benstehenden Gedanken am 9. Mai
1992 im Priesterseminar Luzern vor-
getragen. Am Gedenktag des Hl. Beat
feierte das neue Seminar St. Beat sein

20jähriges Bestehen. Ehrengast war
Bischof Anton Hänggi, der am 23.

April 1972 den Neubau einweihen
konnte.

Das Seminar St. Beat dankt der
Alt-Waldstättia für das neue Kapel-
Ienkreuz, das sie zum Jubiläum ge-
stiftet hat.

Die Sammelaktion zur Unterstüt-
zung des Priesterseminars in Alba Ju-
lia (Rumänien) und die Einrichtung
eines Clubraums im Seminar St. Beat
hat rund 30000 Franken ergeben.
Vergelt's Gott Sern/zw Sz.
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Frömmigkeit des christlichen Volkes so verwurzelten
entspricht deshalb durchaus der tiefen Wirklichkeit der Kirche als Geheim-
nis der Gemeinschaft.

' Der vollständige Text findet sich in: Herder-Korrespondenz, Juli 1992, 319-323.

entscheidender Einwand. Geistig verstan-
den, müssen die Gedanken eines Mannes etas

Gebäude sein, in dem er wohnt - sonst ist es

verkehrt» (zit. in P. P. Rohde, Sören Kierke-
gaard, Rohwolts Monographien 28, S. 110).

Zumindest gebe ich mir Mühe, vom eige-

nen «Wohnort» heutiger Kirche her zu den-

ken, unbeachtet, ob sie die Qualität einer
«bescheidenen Scheune» oder eines «unge-
heuren Schlosses» hat.

Vier Op//o«e« zum theologischen Ver-
ständnis des Priesteramtes sollen hier ge-
nannt werden.

I. Von einer Institutionslehre
zur Amtstheologie
Dass Kirche als Glaubensgemeinschaft

auch Institution mit Ordnungskompetenzen
sein muss, versteht sich. JFo aber das institu-
tionelle Ordnungsgefüge die Grenzen des

rechtlich Regulierbaren überschreitet und
selbst das Geheimnis der Glaubensgemein-
schaft in Griff zu bekommen trachtet - efa

kann sich ein Machtpotential politischer Art
entfalten und das Potential des Glaubens
und der Liebe, das sie der Zusage des Geistes
Gottes verdankt, behindern. Es entsteht ein

Raum, «eine Wüste der Versuchungen». Das

Amt lädt dann zur persönlichen Profilie-
rung ein und Begriffe wie potestas, Amtsge-
wait usw. können bald ihren theologischen
Sinn verlieren. Einem Theologen müssen ge-
wisse Redensarten auffallen. Das Xo«z// von
Tr/e«/ ordnet das Priesteramt ein in eine

kirchliche Hierarchie, die mit militärischer
Kriegsordnung verglichen wird: ecclesia-

stica hierarchia, quae est ut castrorum acies

ordinata (LXX: Hld 6,3.9) (DS 1767 NR
710). Dabei wird auf die göttliche Institu-
tion, die im Sakrament der Weihe zum Aus-
druck kommt, verwiesen. Das spezifisch
Theologische des Amtes scheint einseitig die
Funktion von «Beweismaterial» überneh-
men zu müssen. Amtstheologie fungiert als

«Funktionstheologie». Erst dem 2. Vatika-

num gelingt ein merklicher Durchbruch in
eine andere Richtung. Die Amtstheologie
wird theologischer. Gestützt auf das bibli-
sehe Verständnis wird das Priesteramt (wie
Amt allgemein) auf Ursprung und Sinn hin
erschlossen. Amt heisst «von Christus beru-
fen sein für den Dienst in der Kirche».

Theodor Schneider charakterisiert die-

sen Fortschritt von Institutionslehre zur

Amtstheologie mit folgenden Worten:
«Auffällig ist in vielen Aussagen des 2. Vati-
Canums zum Presbyterium, dass man den

Priester nicht so sehr von seiner Stellung, sei-

nen Amtsbefugnissen her beschreibt, son-
dem von seiner Sendung her deutet. Dies be-
deutet eine Ae/racM/cAe t/zwatew/M/mmg:
Nicht die sachlich orientierte Vollmacht
oder gar persönliche Würde ist im Blick,
sondern die personale Se«ch/«g ch/rcA /esus
CArà/wsv Missio und Ministerium. Das Amt
ist für das Ganze der Kirche da, ist Dienst am
Heil des Volkes Gottes.» (Th. Schneider, Zei-
chen der Nähe Gottes. Grundriss der Sakra-

mententheologie, Mainz 1979, 259; vgl.
255-260).

Entgegen allen möglichen gegenläufigen
Entwicklungen, ist eine Amts/Aeo/og/e an-
zustreben, die sich zunächst einmal aus dem

Griff institutioneller Vereinnahmung löst,
um dann als Theologie Mass und Fo/vw für
die Institution des Amtes angeben zu kön-
nen. 77zeo/og/e hat die entsprechende Insti-
tution zu suchen, nicht aber die /«VA«//o«
die zweckdienliche Theologie.

II. Amtstheologie als Theologie
der Diakonie
Nach synoptischen Aussagen versteht Je-

sus selbst se/«e SencAmg als Dienst, in dem
«Gottes Güte und Menschenfreundlichkeit
aufscheint» (Tit 3,4). Diese lautere Diakonie
ohne Nebengeräusche des Herrschens,
macht Jesus für die Jünger zur verbindli-
chen Auflage. Dar/« haben sie sich auszu-
zeichnen (vgl. Mk 10,42-45 par).

Von der Diakonie hat jede Amtstheolo-
gie auszugehen und sie fest im Blick zu be-

halten, mag es in konkreten Situationen
leicht fallen oder nicht. Was immer für die
Kirche heutigen Umfanges an rechtlichen
Anordnungen, an Regelungen und an klarer
Kompetenzverteilung erforderlich sein mag,
das biblische Axiom der Diakonie bleibt gül-
tig und lässt keine Ausnahmen zu. Eine
Amtstheologie muss vor Ort präsent sein zur
Überprüfung von Bestehendem und von
Vorgängen im institutionellen Bereich. Sie

hat die Aufgabe einer «kritischen Theorie»
wahrzunehmen und in einem ganz positiven
Sinn das allgemein geltende Prinzip pau-
linischer Gemeindetheologie anzumahnen.
«Jedem aber wird die Offenbarung des Gei-

stes geschenkt, efa«?// sie andern nützt»
(1 Kor 12,7).

Das, was nach Paulus für den ganzen
Leib Christi (Rom 12,3-8; 1 Kor 12,3-31)

gilt, bestimmt die beswtefere« Dienste
ebenso. In diesem Sinn entwirft der Epheser-
brief einen differenzierten Amtsbegriff:
«Und er (Christus) gab den einen das Apo-
stelamt, andere setzte er als Propheten ein,
andere als Evangelisten, andere als Hirten
und Lehrer, w«t die Heiligen für die Erfül-
lung ihres Dienstes zu rüsten, für den Auf-
bau des Leibes Christi» (Eph 4,11-12).

Das Besondere eines Amtes ist Diakonie,
die anleitet zum Dienen und dieses wohlwol-
lend begleitet im Bewusstsein, dass alle Glie-
der ihren Dienst am Aufbau der Gemeinde

zu erbringen haben. So verstehen wir, oder
ahnen es, was Paulus veranlasst hat, sein ei-

genes Apostelamt und das seiner Mitarbeiter
Diakonie zu nennen (Rom 11,13; 1 Kor 16,15;
2 Kor 3,8-9; 4,1; 5,18; 6,3; Kol 4,17; 1 Tim
1, 12; 2 Tim 4,5. Siehe auch Apg 1,17.25;

20,24; 21,19).

Das 2. Vatikanische Konzil versucht in
die einseitige Hierarchisierung der kirchli-
chen Ämter das theologische Prinzip der

Diakonie einzubringen. Da meldet sich - ei-

gentlich selbstverständlich - die Amtstheo-
logie als Theologie der Diakonia wieder zu-
rück. In LG 24 hält es zum Bischofsamt fest:
«Jedes Amt (munus) aber, das der Herr den

Hirten seines Volkes übertragen hat, ist ein
wahres Dienen (verum est servitium), wes-
halb es in der Heiligen Schrift bezeichnen-
derweise mit dem Wort «Diakonia», das

heisst Dienst (ministerium) benannt wird
(vgl. Apg 1,17 u. 25; 21,19; Rom 11,13; 1 Tim
1,12.» Das Konzil definiert hier ausdrücklich
«ministerium», von dem so oft die Rede ist,
als biblische Diakonie, so dass «ministe-
rium» zu Recht mit «Dienstamt» wiederge-
geben wird. Es versteht sich, dass auch das

Amt des Presbyters ein «wahres Dienen», ein
Ministerium ist, sein soll.

III. Pneumatologie der Amtstheologie
Wenn ich an die beeindruckende diako-

nale Amtstheologie denke, dann komme ich
mir vor wie einer, der «in der Scheune

wohnt» und «Gedanken vom Schloss» ent-
wickelt. Doch da ist noch das Versprechen
des auferstandenen Herrn an seine Jünger,
die er berufen hat und sendet: «Seht ich bin
bei euch bis zum Ende der Welt» (Mt 28,20).
Der waAre LAgrwnc? aller Diakonie ist der

Geist, der vom Auferstandenen ausgeht und
Menschen zum Dienen befähigt. Mb«« Be-

rufung und Sendung zum kirchlichen Amt
nicht auch konkrete Befähigung, nicht Be-

kehrung und Gesinnungswandel zum diako-
nischen Tun einschliesst, vve«« Christi Geist
der Diakonie Menschen hier und jetzt nicht
erreicht, e?a«« bleibt es bei der Amtstheorie.
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Da hilft auch keine Stiftungsurkunde, die

nachweist, dass ein Amt in lückenloser histo-
rischer Abfolge der Apostel steht. Der Sinn
eines solchen Testates kann nur sein, in Erin-
nerung zu rufen, dass der Geist wie den Apo-
stein auch allen Amtsträgern zugesprochen
ist.

Eine Amtstheologie ohne das pneumato-
logische Sinngefälle erreicht den Menschen
nicht - das ist eine wichtige Erkenntnis, die
durch Erfahrung gewonnen wird. Die
Amtstheologie muss doch vor der Gegen-
frage der Berufung, «wie es denn möglich
ist, dass ich, gerade ich mit meinen Ecken
und Kanten, mit meinem Unwillen und mei-

Alt-Waldstättia:
Ja zum offenen Seminar
Das neue Seminar St. Beat in Lu-

zern konnte kürzlich seinen zwanzig-
sten Geburtstag feiern. Mit der ge-
meinsamen Ausbildung von künfti-
gen Priestern und Pastoralassistenten
hat Bischof Anton Hänggi damals
eine Öffnung vorgenommen, die sich

für die gemeinsame Arbeit im Dienste
der Seelsorge als äusserst fruchtbar
erwiesen hat.

Die Alt-Waldstättia hat zum Ge-

burtstag unter ihren Mitgliedern
einen Spendenaufruf erlassen und
der Seminarkapelle das offene Kreuz
geschenkt, das Hans-Peter von Ah
für die letztjährige Jubiläumsausstel-
lung gestaltet hatte.

Das grosse Echo dieser Aktion be-

deutet einen eindrücklichen Vertrau-
ensbeweis. Es sind über 7000 Franken
eingegangen, was zeigt, wie die der
Waldstättia angehörenden Seelsorger
das Seminar zu schätzen wissen.

Anlässlich der Jahresversamm-

lung liessen sich die Waldstätter von
Regens Dr. Walter Bühlmann orien-
tieren über die Möglichkeiten, den

dritten Bildungsweg mit der Fakultät
und dem Seminar in Luzern zu ver-
binden. Die anwesenden Mitglieder
begrüssen einhellig eine solche Mög-
lichkeit und stellen sich hinter die Be-

strebungen unserer Bistumsleitung,
das bisher in Chur erfolgreiche Kon-
zept der Verbindung von Seminar und
drittem Bildungsweg in Luzern wei-
terzuführen.

Ein solcher Entscheid kann die

seinerzeitige mutige Weichenstellung
bestätigen und Hoffnungen wecken

für die gemeinsame Arbeit in den

Pfarreien.
Jose/Grüter

nen Ängsten, Priester werden und sein

kann», bestehen können. Das abstrakte
Amtsverständnis mit dem diakonalen An-
spruch kann durch das kbrtrauen m Jas
Pueuma C/zràfz zurück- und hineingeholt
werden in den Erfahrungsraum der Men-
sehen. Wie liesse sich sonst erklären, dass Je-

sus das Abwarten des Geistes zur unabding-
baren und durch nichts ersetzbaren Bedin-

gung für die Ausübung des Amtes macht.
«Beim gemeinsamen Mahl gebot er ihnen:
Geht nicht weg von Jerusalem, sondern war-
tet auf die Verheissung des Vaters... ihr wer-
det schon in wenigen Tagen mit dem Heili-
gen Geist getauft... ihr werdet die Kraft
(dynamis) des Heiligen Geistes empfangen,
der auf euch herabkommen wird; und (dann)
werdet ihr meine Zeugen sein...» (Apg
1,4-5.8)

Menschen können das kirchliche Amt
definieren, juristisch ein- und abgrenzen,

um es zu schützen, aber den schlimmsten,
den «geistlosen» Missbrauch können sie

nicht verhindern. Denn es kann immer noch,
bewusst oder unbewusst, menschlichen Re-

gungen und Neigungen unterstellt, verfrem-
det werden. Ohne die pneumatische Erfah-

rung bleibt Diakonie des Amtes ein offener
und von der Praxis gefährdeter Begriff, der

vom Leben mit «hausgemachtem» Inhalt ge-
füllt werden kann.

IV. Amtsspiritualität als Paraklese

Pneumatologie befasst sich mit dem

Geist, der vom verstandenen Wort über Gott
zum Leben vor Gott bringt. Insofern «der
Gott der Geschichte» im Menschen an-
kommt und in ihm ein Leitbild erzeugt,
spricht man von Spiritualität. H. U. von
Balthasar definiert sie als eine «aus elemen-

tarer Begegnung des Glaubenden mit der

Offenbarung (des Pneumas) stammende
Erschütterung» (Spiritualität, in: Verbum
Caro Skizzen 1, 230). Um diese pneumati-
sehe Erschütterung geht es auch im kirchli-
chen Amt. In Erschütterung menschlicher
Pläne, in Verlagerung von Interessen usw.
kündet der Geist Gottes sich als Paraklet an.
Echte Spiritualität lebt aus der Geist-
Para/r/ese.

Parakaleo und paraklesis haben im NT
eine grössere Bedeutung, als man aufgrund
der 5 Parakletsprüche im Johannesevange-
lium allgemein annimmt. Immerhin ist das

Verbum 103mal (54mal bei Paulus) und das

Substantiv 29mal (20mal bei Paulus) zu fin-
den. Und was hat das mit der Spiritualität ei-

nes Amtsträgers, des Priesteramtes zu tun?
Paulus versteht das Apostelamt einer-

seits als P>/aA:oma, anderseits diese präzisie-
rend als ParaWe.se. Für Verkündigung, Ord-
nen der Gemeinde, seelsorgerlichen Zu-
spruch, Ermahnen und Trösten hat er ein

treffendes Wort: Es ist Paraklese, das man

mit «helfende Hinwendung, beistehende

Hilfe» wiedergeben kann. Die Einheitsüber-
Setzung begnügt sich mit der Übersetzung
«Trost» und «trösten» wie der dichte Text im
2. Korintherbrief exemplarisch zeigt.

(3) «Gepriesen sei der Gott und Vater
Jesu Christi, unseres Herrn, der Vater des

Erbarmens und der Gott allen Prosfes (pases

parakleseos).
(4) Er frostet uns (parakalon emas) in all

unserer Not, damit auch wir die Kraft haben,
alle die in Not sind, zu fräste« (parakalein)
durch den Prosf (dia tes parakleseos), mit
dem auch wir von Gott getröstet werJe« (pa-
rakaloymetha).

(5) Wie uns nämlich die Leiden Christi
überreich zuteil geworden sind, so wird uns
durch Christus auch ööerrefc/rer 7rosf (para-
klesis) zuteil.

(6) Sind wir aber in Not, so ist es gu eurem
Prosf (yper tes ymon parakleseos) und Heil,
und werden wir getröstet (parakaloymetha),
so geschieht auch das zu eurem Trost (yper
tes ymon parakleseos), der wirksam wird,
wenn ihre geduldig die Leiden ertragt, die
auch wir ertragen.

(7) Unsere Hoffnung für euch ist uner-
schütterlich; wir sind sicher, dass ihr mit uns
nicht nur an den Leiden teilhabt, sondern
auch am Trost (tes parakleseos)» (2 Kor
1,3-7).

In dieser Perikope - im Urtext sind es 3

Sätze - wird der parakletische Vorgang (pa-
rakalein und paraklesis) lOmal erwähnt. Bei

Paulus kann dieser Bedeutungsreichtum als

«helfende Zuwendung, Dazukommen und
Dabeistehen» mit frösfeueter ITuJruug wie-
dergegeben werden. In der Tat versteht er
sein Amt als parakletischen Auftrag, als pa-
rakletischen Dienst an der Gemeinde. Aber
das hat er mc/zf aus sz'cft, sondern durch den

Beistand Gottes weiss er sich befähigt, an-
dern beizustehen, so dass diese alle (hier: die

Gemeinde von Korinth) zum «einander bei-

stehenden, tröstenden Tun» motiviert wer-
den. Letzterer Dienst in der Gemeinde

selbst, das heisst die Paraklese der Gemein-

deglieder untereinander, ist erwähnt in 1

Thess 4,1.10 und in Hebr 3,12-13; 10,24-25.
Ausgang und Ursprung dieser parakletisch-
tröstenden Bewegung bis zum parakleti-
sehen Verhalten in der Gemeinde selbst, ver-
mittelt über das Apostelamt, ist Gott selbst.

Weil Gott dem Apostel beisteht, wird auch er

fähig, andern beizustehen. An anderen Stel-

len paulinischer Texte ist es der Gràf C/zrtsfz,

der ihn erfasst und aufrichtet, so dass zwi-
sehen Paulus und der Gemeinde eine para-
kletische Verbindung, eine «Trostgemein-
schaft» (Otto Schmitz, Art, parakaleo, in:
ThWNT 5,771-798, hier 796) entsteht.

Versteht man Amt als Paraklese und amt-
liehe Diakonia als parakletischen Dienst zur
Promotion eines zwischenmenschlich auf-
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bauenden Prozesses in der Gemeinde, efa««

wird eine Zielrichtung der Amtstheologie
sichtbar, die die christologische, pneumato-
logische und schliesslich die diakonale Op-
tion in die Amtstheologie einbringt. Die pa-
rakletische Spiritualität des Priesteramtes
weiss sich getragen von der Paraklese Gottes,
erschliesst den parakletischen Sinn des Auf-
träges für die Gemeinde, damit auch dort
aus dem Geist der Paraklese der Communio-
prozess vorankommt. ütfHüvtf C/trà/ew

Educ/tf C/irà/e/! «t Pnesfer cfes ß/s/ums
C/u/r und Pro/ess-or/ürDog/nct/k an den TTteo/o-
g/scAen Paku/tä? Puzenn

Hiobsbotschaften -
und was bleibt
von der Liebe Gottes?

«In all meinen Prüfungen habt ihr bei

mir ausgeharrt» (Lk 22,28).' Unter diesen

Leitgedanken stellte Carlo Maria Kardinal
Martini einen Exerzitienkurs für die Priester
seines Erzbistums Mailand (15). Der Exerzi-
tienmeister Martini rückte dabei die Erfah-
rung des menschlichen Leidens in den Mit-
telpunkt. Er ist sich bewusst, damit an die
Wunden der Menschen zu rühren. Wir mei-
den doch diese Rede üblicherweise, weil «es

das Reden von Gott schwer macht (und weil)
...es unsere allgemeinen Kategorien vom
Göttlichen umwirft» (41).

Als Grundtext der Exerzitien wurde das

Buch Ijob ausgewählt, auch wenn die Homi-
lien und vereinzelt auch die Meditationen
auf andere Stellen des Alten und Neuen
Testaments zurückgreifen. Mit grossem seel-

sorgerlichen Gespür geht der Erzbischof den

entscheidenden Textabschnitten des Buches

Ijob entlang, die dazu anregen, das Geheim-
nis Gottes und das Geheimnis des Menschen

zu erhellen.

Rechtfertigung Gottes

angesichts des Leidens'
Traditionellerweise nennt man den Ver-

such, die Gottesfrage angesichts der Lei-
densfrage zu artikulieren, 77!eoefeee. Am
weitesten geht Leibnitz, bei dem sich dieser

Begriff erstmals findet.' Er versucht diese

Welt als beste aller Welten zu erweisen und
will so Gott rechtfertigen. Aber wo bleibt da
der Respekt vor dem Leiden des je Einzel-

nen, das nicht reduziert werden kann auf ein
blosses Moment einer noch so grossartigen
Weltordnung ?"*

Carlo Maria Martini, ein Meister geistli-
eher Schriftauslegung, stellt sich der Urfrage

21. Sonntag im Jahreskreis: Lk 13,22-30

1. Kontext und Aufbau
Eingebettet in den Kontext des luka-

nischen Reiseberichtes (vgl. 13,22), bildet
die Aufforderung zur Mühe um die Got-
tesherrschaft mit der entsprechenden
bildhaften Entfaltung eine thematische
Einheit mit den zwei voranstehenden
Gleichnissen über die Gottesherrschaft
(13,18-19.20-21), bevor mit 13,31-33 die

Bedrohlichkeit des jesuanischen Schick-
sals in den Blick rückt.

Nach der Einleitung (13,22) führt die

an Jesus gerichtete Frage zum themati-
sehen Schwerpunkt der Perikope (13,23-
24). 13,25-27 erläutern das grundsätzli-
che Jesuswort. 13,28-29 stellt das Ge-

sagte in eine heilsgeschichtliche Gesamt-

Perspektive; 13.30 wird das Thema mit ei-

nem weisheitlichen Spruch abgeschlos-

2. Aussage
13,22 erinnert an den von Lukas beab-

sichtigten weiteren Kontext des Weges

Jesu nach Jerusalem und vermerkt aus-
drücklich die darin von Jesus wahrge-
nommene Tätigkeit des Lehrens. Damit
ist die folgende Jesusrede unter diese Per-

spektive des Lehrens gestellt.
Die von einem nicht identifizierten

Fragesteller vorgelegte Frage (13,23) ist
als literarische Vorbereitung für das Je-

suswort zu verstehen. Das Bild von der

engen Tür (13,24) unterstreicht die An-
strengung, die für die Rettung unternom-
men werden muss (vgl. 18,25). 13,28 ver-
deutlicht, dass von der Gottesherrschaft
die Rede ist.

Das Gleichnis vom Hausherrn
(13,25-27) unterstreicht, worauf es bei
diesem Mühen ankommt. Mittels des

Wortfeldes von «Tür» und «Einlassen»
ist es mit 13,24 verknüpft. Die verschlos-

sene Tür entspricht sachlich der engen
Tür, das Klopfen und Bitten um Einlass
dem notwendigen Bemühen mit allen

Kräften. Dem ist kein Erfolg beschert,

wenn die Bittsteller lediglich auf die äus-

sere Jesusgemeinschaft und auf Jesu Tä-

tigkeit hinweisen können (13,26). Ent-
scheidend ist ihr Handeln. Warum es als

Unrecht qualifiziert wird, ist nicht erläu-
tert (die parallele Spruchfassung Mt
7,21-23 kann als Lesehilfe dienen). Die
harte Abweisung ist aus der bedrängten
Situation der Q-Gemeinde zu verstehen,
für welche das in der Tat bewährte christ-
liehe Bekenntnis unerlässlich war.

Die Wendung «heulen und mit den

Zähnen knirschen» begegnet des öfteren
im Gerichtskontext (vgl. Mt 8,12;

13,42.50; 22,13; 24,51; 25,30): Die ver-

sperrte Tür (13,25) umschreibt also den

Ausschluss von der Gottesherrschaft. In
dieser wird sowohl den Stammvätern und
Propheten Israels (13,28) wie auch allen
Völkern (13,29) das Festmahl bereitet.
Diese Tischgemeinschaft hebt sich von
der 13,26 beschworenen jedoch durch das

Handeln der Betroffenen ab.

Die sehr deutliche Warnung wird
13,30 in einem wortspielartigen Spruch
zusammengefasst (vgl. die Wendung
auch Mt 19,30; 20,16; Mk 10,31). «Erste»
und «Letzte» sind als Rangbezeichnun-
gen (und nicht temporal) aufzufassen.
Der vermeintliche, selbst zugeschriebene
Rang (und Wert) wird dem tatsächlichen
gegenübergestellt. Dabei zeigt sich ein
diametraler Gegensatz: Wer sich selbst
der Gottesherrschaft nahe wähnt und
Einlass fordert (vgl. 13,26), bleibt ausge-
schlössen; andere - aus allen Himmels-
richtungen - erhalten Einlass.

3. Bezüge zu den Lesungen
In der ersten Lesung (Jes 66) kommt

der von Gott an alle Völker ergehende
Ruf zur Sprache. In der zweiten Lesung
(Hebr 12) sind keine unmittelbaren Be-

züge zum Evangelium erkennbar.
kkh/ter W/Vr/tscWöger

des Menschen: Was bleibt von der Liebe

Gottes, wenn die «Hiobs-Botschaften» die

Erfüllung des Lebens zu verhindern schei-

nen Gibt es dann noch einen Weg, durch die

Prüfung des Leidens hindurch, ja zu sagen
zum Leben, zum Menschsein, zu Gott? Mit
seinem neuen Buch «Wer in der Prüfung

' Avete perseverato con me nelle mie prove,
Monferrato 1990; Milano 1990. Deutsche Über-

Setzung von Michaela Gerberich: Carlo M. Mar-
tini, Wer in der Prüfung bei mir bleibt. Von Ijob zu

Jesus, Freiburg i.Br. (Herder Verlag) 1991. Die fol-
genden Seitenzahlen in Klammern beziehen sich

auf diese Übersetzung.
- Vgl. den Abschnitt «Das Plädoyer des Ge-

schöpfs gegen den Schöpfer» (109ff.).
' Vgl. W.G. Leibnitz, Versuche in der Theodi-

zee über die Güte Gottes, die Freiheit des Men-
sehen und den Ursprung des Übels (1710), ed.

Buchenau, Hamburg 1968.
* D. Solle hat diese Versuche, das Theodizee-

problem zu lösen, gar als theologischen Sadismus
bezeichnet. Vgl. D. Solle, Leiden, Stuttgart/Berlin
1973, 32ff. Vgl. dazu auch W. Kasper, Der Gott
Jesu Christi, Mainz 1982, 204 ff.
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bei mir bleibt. Von Ijob zu Jesus» zeigt Kar-
dinal Martini, wie Ijob (und Jesus) diese Fra-

gen mit ihrem Leben beantworteten. Er er-

öffnet dabei eine befreiende Sicht für dieje-
nigen, die eigenes und fremdes Leid tragen
und in dieser Prüfung bei Gott bleiben. Das
Buch Ijob «befreit von der Sorge, theolo-
gisch schlüssige Antworten finden zu müs-

sen» (86), und stellt jene Lösungen in Frage,

die allein rational die grossen Probleme der

Menschheit erfassen wollen, «mit einer Ra-

tionalität, die der weltlichen Vernunft zu-
gänglich ist. Für mich ist das eine grosse Er-
leichterung, denn ich hatte mich mit der im
allgemeinen gelehrten Theodizee daran ge-

wöhnt, Lösungen zu finden, die mich und
die anderen überzeugten» (86).

Ijob hilft uns dabei zweierlei Denkweisen

zu unterscheiden:

- jene, die perfekte und gemeingültige
Lösungen sucht und «uns letztlich in einen

Teufelskreis von Fragen bringt, zu Fragen,
die uns kalt, leer und trocken lassen» (87),
und

- jene, die uns dazu bewegt, «dass wir
mit mehr Liebe handeln» (87).

Dabei lässt der ehemalige Rektor der

Päpstlichen Universität Gregoriana, Mar-
tini, die erste Sichtweise «des Philosophie-
rens über Gott, das von der griechischen Tra-
dition geprägt ist, hinter sich» (87) und weist

damit auf die Tiefe des Unterschieds zwi-
sehen dem hebräischen und dem griechi-
sehen Denken hin. Es geht ihm um die Bin-
dung «an den Bundesgott, die uns hier und
heute zur Liebe zu den Menschen verpflich-
tet» (87). ^

Rechtfertigung des Menschen

angesichts seines mangelnden
Vertrauens
Die Grundsünde der gesamten Heilsge-

schichte lässt sich - nach Martini - so zusam-
menfassen: «Der Mensch, von Gott geschaf-

fen... hat die Herausforderung des Glau-
bens nicht annehmen können» (118). Er
tonn n/c/V a«/Gort vertrauen, sich nicht sei-

ner Führung durch sein Wort überlassen.

Gott baut die Brücke des Vertrauens wieder

auf durch den Weg des Glaubens, angefan-

gen bei Abraham, dem Stammvater aller

Glaubenden, den Gestalten des Alten Testa-

mentes, Ijob, und «mündet in den Glauben

Marias, in den Glauben der Heiligen des

Neuen Testaments, bis zum Glauben Jesu,

der ganz auf den Vater vertraut. Jesus ist der

Mensch, der sich total und radikal auf Gott
verlässt, auch und gerade dann, wenn er

spürt, dass der Vater ihn der dunkelsten Ein-
samkeit überlässt» (119). Damit erleidet
auch der Vertraute Gottes, sein Sohn, das

Schicksal der Menschen. Als Mitleidender
(sym-pathein) ist er unser Mitbruder, der

sich identifiziert mit unserem Leiden und
Sterben (Mt 25,40).

Soll aber angesichts des himmelschreien-
den Unrechts, Martini denkt vor allem an die

drei Viertel der Menschheit, die in Elend und
Unterdrückung leben (33), der Mensch seine

Würde' nicht aufgeben, so nur, weil eine

Instanz existiert, die über alles Unrecht erha-
ben am Ende der Geschichte das letzte Wort
sprechen wirdV Denn Hoffnung angesichts
der Verzweiflung ist nur von der Erlösung
her möglich.® Kardinal Martini weist dabei

vor allem auf die Theologie der Befreiung
hin (88) als einem gelungenen Beispiel, von
Gott heute angesichts des Leidens zu spre-
chen. Insbesondere hebt er den Ijob-
Kommentar von Gustavo Gutiérrez hervor:
Von Gott sprechen in Unrecht und Leid -
Ijob (München/Mainz 1988) (33ff., 49f.).
Gott glaubt an den Menschen, er vertraut
ihm. Gott rechtfertigt ihn vor dem Satan, der

- gemäss dem universalen Drama der Ijob-
Geschichte (30) - als Ankläger auftritt. Der

Meinung dieses Anklägers nach gibt es keine

wahre Religiosität. Er glaubt nicht an die

Fähigkeit des Menschen, aus einer bedin-
gungslosen Liebe heraus zu handeln, denn
selbst die Religion entspringe der Hoffnung,
dafür einen Lohn zu erhalten (29). Daher
folgert er: «Also ist Religion Opium des Vol-
kes, Deckmantel für Motivationen wirt-
schaftlicher Art» (30). Demgegenüber recht-

fertigt Gott den Menschen vor seinem An-
kläger und schliesst mit ihm eine Wette ab.'
Dies ist die Ausgangslage des Ijob-Dramas.
Gott glaubt an den Menschen, an seine Fä-

higkeit, auf das Angebot der Freundschaft
Gottes (Bund) mit menschlicher Freund-
schaft zu antworten, mit seinem Glauben an

Gott.

Wie sind die täglichen
Hiobsbotschaften zu verdauen
Das erste Ja Ijobs" ist instinktiv die

bestmögliche Reaktion. «Die Mühe besteht

darin, ein Leben lang mit diesem Ja auszu-
halten, unter dem Andrang von Gefühlen
und in geistiger Auseinandersetzung» (32).
Die Prüfung Ijobs besteht - nach Martini -
nicht so sehr darin, dass er aller Güter be-

raubt und voller Wunden ist, sondern darin,
dass er Tag für Tag die Worte der Freunde
aushalten muss, die Flut von Gedankengän-

gen, die ihn den Sinn dessen vergessen lassen

möchten, was ihm klar ist (33). Prüfung,
Versuchung, Bedrängnis, wie auch immer
man sagen mag, bezeichnen Situationen, in
die besonders der «Gerechte» gerät, der Gott
vertrauen will (16).

Dabei bekommt das Ausharren in der

Prüfung einen wichtigen Stellenwert bei

Martini, den er mit dem Gleichnis vom
Samenkorn unterstreicht. «Auf den Felsen

ist der Same bei denen gefallen, die das Wort

freudig aufnehmen, wenn sie es hören; aber
sie haben keine Wurzeln. Eine Zeitlang
glauben sie, doch in der Prüfung werden sie

abtrünnig» (Lk 8,13). Eine Glaubensprü-
fung kann auch die konkrete Wirklichkeit
der «katholische(n) Kirche mit ihren Proble-

men, Mühen, Sorgen und Schwierigkeiten»
sein (20). Auf diesem Hintergrund erhält für
Martini die Vision der Offenbarung vom
himmlischen Jerusalem, die Gewissheit der

gegenseitigen unauflöslichen Liebe, die Gott
an sein Volk bindet (135), ausgedrückt im
Bild der Kirche als «die Braut, die Frau des

Lammes» (Off 21,9), ihren eigentlichen Stel-
lenwert. «Wir, die wir die Verwirklichung der
Kirche nur in Teilen erleben, die manchmal
unvollkommen sind und uns vielleicht är-

gern, wir, die wir versucht sind, uns der
Frustration und der Demotivierung zu über-
lassen und die Hoffnung verlieren, wir müs-
sen uns von dieser Schau (des himmlischen
Jerusalem) Nahrung geben lassen» (136). So

erzählt Martini aus eigener Erfahrung."
Das Staunen über die Vision des himmli-
sehen Jerusalem hilft uns auf unserem tägli-
chen Weg, es ist Nahrung, die uns immer
wieder aufbaut «nach gelegentlichen Ent-
täuschungen, die wir in den verschiedensten

Fortse/zw«# S. 462

5 «Ich möchte noch hinzufügen, dass mir
selbst darin das Rätsel des Menschen heute begeg-

net; in dieser Hinsicht sehe ich mich nicht so sehr
als Priester oder als Bischof, vielmehr als Mensch,
der über die Jahre seines Lebens in einer so drama-
tischen und absurden Situation Rechenschaft ab-

legen muss» (87).
6 Den Begriff «Würde des Menschen» verwen-

det Martini öfters (vgl. 50, 89...).
Thomas von Aquin hat diesen Gedanken in

unerhörter denkerischer Kühnheit formuliert und
die These, das Böse sei ein Argument gegen Gott,
umgekehrt: «Quia malum est, deus est» (Weil das

Böse existiert, existiert Gott), in: Summa c. gent.
III., 71.

8 Th. W. Adorno, Minima Moralia. Reflexio-
nen aus dem beschädigten Leben, Frankfurt, 1951,

333.
® Gott erscheint dabei wie «jener Grosse, Ver-

rückte, der noch immer an den Menschen glaubt»
(Kurt Marti), nachdem der Mensch selbst aufge-
hört hat, an sich zu glauben.

'0 «Der Herr hat gegeben, der Herr hat ge-

nommen; gelobet sei der Name des Herrn» (Ij
1, 20-22).

" Die to/sc/te A/Vr/ie (vgl. Vat II, LG 8): «Mit
den Augen könnte ich Menschen wahrnehmen, die

nicht bei der Sache sind, die einnicken oder
schwätzen» (136).

D/e m/Z Aimm/iycAen Gtoen K/r-
cto (vgl. Vat II, LG 8): «Manchmal, während ich
ein Hochamt oder eine Messe mit vielen Men-
sehen feierte, passiert es mir, dass ich immer wie-
der überrascht werde von dieser Vision: Ich bin
Zeuge des wunderbaren Werkes Gottes, das von
oben herabkommt» (136).



Die eroberte und vergewaltigte Frau

We/'/ ä/'e ftonqfo/stoäoren /Wön-

ner waren, warcfen /'n den
unterworfenen Ländern d/'e

Frauen /'n öesonderer
W/e/'se untewvorfen.

Von JULIA ESQUSVEL*

D/'e f/oöe/'e/'
Lauter Männer. Im Vollbesitz ihrer Körper-

kraft, getrieben von einem leidenschaftlichen
Wunsch nach Gold und Ruhm. Manche sind

Adlige, die meisten dagegen Arme, denen es

in Spanien an einem berühmten Namen man-
gelte und die in ihrem Vaterland nicht die
Chance hatten, sich einen solchen zu verschaf-
fen.

Einen militärischen Grad hatten sie fast alle,
und sie besassen wirksamere Waffen als die

Krieger dieses Kontinents. Zwei wichtige Fak-
toren ihrer Überlegenheit waren das Pferd und
das Schiesspulver. Die psychologische Wir-
kung beider war vielleicht ähnlich wie die, die
in manchen Kriegen des «Gegen-Aufruhrs»
heute die Bombenflugzeuge auf die unbewaff-
nete Landbevölkerung ausüben. Die beiden
Waffen machten die Konquistadoren zu Urhe-
bern des Terrors. Sie wussten sich ihrer als

Mittel der Stärke, der strategischen Täuschung
und sogar der mythischen Interpretation zu
bedienen.

Sie betrachteten die Aufgabe der Bezwin-

gung, Unterjochung und Versklavung als eine
den Bewohnern der Neuen Welt erwiesene
Gunst. Diese Gewissheit spornte sie an, den
Kontinent zu hispanisieren und dieses Werk
mit der Religion zu besiegeln. Severo Martinez
sagt: «Man kann behaupten, dass der bewaff-
nete Kampf lediglich ein Mittel war, um die
wirtschaftliche Unterwerfung zu erreichen,
und dass letzteres der entscheidende Moment
der Konquista war. Es lässt sich sogar bewei-
sen, dass die Evangelisierung eine dritte Phase
darstellte: als ideologische Unterwerfung, die
ebenso wie die militärische Phase für die Kon-
solidierung der ökonomischen Eroberung not-
wendig war.» Die Konquistadoren glaubten
bei ihrer Ankunft, sie hätten nun Zugang zu
den Reichtümern und den Erzeugnissen des

Orients, und diese Überzeugung verschloss ih-
nen die Augen. Viele von ihnen wurden zum
Zeitpunkt ihrer Landung nicht gewahr, dass sie

die andere Seite der We/f vor sich hatten.

Deshalb erfanden sie bei ihrer Ankunft die
/ridlaner; doch die Völker dieser Gebiete be-
sassen bereits einen Namen. Als sie ihren Irr-
tum bemerkten, korrigierten sie ihn nicht. In-
dem sie die Indianer schufen, förderten sie den

ständig wachsenden Gewinn durch ihre Herr-
schaft über sie.

Severo Martinez stellt auch fest: «Dies be-
deutet also, als die gesellschaftliche Gruppe
der Kreolen begann, das Vorurteil ihrer his-

panischen Überlegenheit - das grundlegende
Vorurteil in der Ideologie der Gruppe - zu
entwickeln und auszuspielen, war der entschei-
dende Faktor ihrer tatsächlichen Überlegen-
heit über den Indianer nicht die spanische Her-
kunft im Sinne von Blut und Abstammung,
sondern die Erbschaft der Konquista im Sinne

von Reichtum und Macht. Da ihre Lebensbe-
dingungen sehr günstig waren, konnten sie all
jene Fähigkeiten kultivieren und entfalten, die
bei den Indianern nicht zur Entfaltung kom-
men durften.»

Die aufgezwungene Identität als «Indianer»
und ihre ganze Bürde von Unterwerfung, Ab-
hängigkeit und Sklaverei nahmen während der
Konsolidierung der Konquista, die als Koloni-
sierung bezeichnet wird, zu. Gleichzeitig wuch-
sen die Macht und die Bereicherung der Inva-
soren und ihrer Nachkommen ebenso wie die

Unterentwicklung der «Indianer».
Frantz Fanon trifft ins Schwarze, wenn er

sagt, dass «der Kolonialismus nicht ohne die

Möglichkeit zum Foltern, Vergewaltigen und
Töten zu begreifen ist». Es waren unbe-
schränkte Möglichkeiten.

D/e F/m/e/?

Um sich eine Vorstellung davon machen zu
können, was die Behandlung der indianischen
Bevölkerung während der Eroberung und Ko-
Ionisierung bedeutete, muss man sich auch ein
wenig mit der Frage beschäftigen, wie die eu-
ropäischen Frauen zur damaligen Zeit behan-
delt wurden.

Zur Zeit der Ankunft der Spanier bestanden
zwischen einzelnen Völkern Unterschiede, die
Welt war nicht homogen. Die Frau wurde nicht
überall gleich behandelt. Auch wenn manche

von ihnen eine gewisse Freiheit genossen und

sogar auf einer mit gesellschaftlichem Ansehen
verbundenen Stufe standen, so lebte doch die
überwiegende Mehrheit unter männlicher Vor-
mundschaft, in patriarchalischen und autoritä-
ren Gesellschaften. Sie waren darauf vorberei-
tet, erobert zu werden. Sie kannten die Unter-
werfung unter den Mann als Bedingung für das

Überleben. Die Eroberung und die Herrschaft
der Spanier vergrösserten ihre Schutzlosigkeit,
denn sie wurden wie das Land und das Gold
Eigentum der Sieger. Ihr Körper wurde zu

einem zu erobernden Boden, da er Eigentum
der Männer war, die die Subjekte des Krieges
waren. Alle Kriege, besonders die Erober-
ungskriege, bringen die Vergewaltigung der
Frauen mit sich. Aufgrund dieser Tatsache

glauben die Männer, bei der Invasion und Be-
sitzergreifung des Körpers der Frauen stärker
zu werden. Dass den besiegten Männern die
Frauen weggenommen werden, bestärkt sie in
diesem Gefühl von Macht.

Die Niederlage, Gefangennahme oder
Flucht der Männer versetzt die Frauen in eine
solche Situation der Verwundbarkeit und
Schutzlosigkeit, dass ihr Widerstand gegen den
Willen des Siegers nicht nur für sie selbst,
sondern auch für ihre Kinder eine Verlange-
rung des Leidens zur Folge haben kann. Die
Frau sieht sich unter diesen Umständen genö-
tigt zu schweigen und sich zu ergeben, um ihr
Leben und das ihrer Angehörigen zu retten.

Ob sie in der Gewalt eines einzigen Mannes
bleibt oder dieser sie nacheinander an ver-
schiedene Männer weitergibt, ihre Situation ist
so schwierig, dass sie, um weiterleben zu kön-
nen, gleichsam empfindungslos werden
muss... Viele Frauen hatten Kinder von ei-

nem oder mehreren Spaniern.
In den Berichten der spanischen Geschichts-

Schreiber ist viel von der Beute, vom Krieg
selbst, von der Christianisierung die Rede und
relativ wenig von den indianischen Frauen.
Das Wenige, das gesagt wird, bezieht sich auf
den körperlichen Missbrauch der Frauen als
sexuelle Lustobjekte und auch als Dienerinnen
oder Sklavinnen. Das «offizielle» Konkubinat
erhielt die Bezeichnung ba/raganena («wilde
Ehe»), und die Bedingung dafür, eine solche

Beziehung einzugehen, war die, dass die India-
nerin vorher getauft wurde. Der indianische
Patriarchalismus erlaubte und erleichterte die
Tatsache, dass man den Spaniern Töchter von
Adligen überliess, um ein Bündnis zu besie-

geln, wie es in Europa vorkam, und man bot
Frauen auch als Beweis der Gastfreundschaft
für eine bestimmte Zeit an, so wie man Speisen
anbot oder Geschenke machte.

De/n Ite/gtessen p/e/sgeflfeùe/?
Die Frauen wurden fast immer verlassen,

wenn ihr Herr eine Spanierin heiratete. Cortés
verheiratete einige seiner Hauptleute mit Frau-
en, die er vergewaltigt hatte. Ein Beispiel sind
Moktezumas Töchter und Malintzin, eine Skia-
vin, die als «Zunge», das heisst: als Übersetze-
rin und Dolmetscherin von Cortés gebraucht
wurde. Sie wurde für ihn unentbehrlich, weil
sie drei Sprachen beherrschte. Sie war von
aussergewohnlicher Schönheit. Das Leben die-
ser Frau veranschaulicht sehr gut, dass selbst
die Frauen, die über mehr oder weniger lange
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Zeit mit den Spaniern zusammenlebten, nie-
mais als gleichwertig behandelt wurden,
ebensowenig wie auch die Spanierinnen. Wie
«Las Indias», die «Länder Indiens», so wurden
auch die Indianerinnen eingenommen, überfal-
len, missbraucht und in ihrem Wesen und ihrer
Kultur ignoriert.

Malinalli Tenepal war bekannt unter dem
Namen Malintzin oder Malinche, von dem das
Wort mah'nchtstno herkommt; es bezeichnet
das Verhalten eines Verräters, eines, der mit
dem Feind, dem Machthaber kollaboriert. Ma-
linalli war die Tochter des Kaziken Xaltipan.
Sie wurde während eines Krieges von Ollin-
teutli, dem Kaziken von Olutla geraubt, um
dem Kapitän Juan de Grijalva geschenkt zu
werden, der die Armada des Katholischen Kö-
nigs im Jahre 1518 auf ihrer Fahrt von Kuba
nach Yucatan befehligte. Das Mädchen war
dreizehn Jahre alt und von heiterem Wesen,
sie wurde prächtig gekleidet weggeführt, be-

gleitet von den hochrangigen Führern des Ol-
linteutli und von Zofen, die Hochzeitslieder
sangen.

Bereits auf dem Schiff wurde sie von dem
Priester Juan Diaz getauft. In der gleichen
Nacht noch, als das Schiff nach Kuba zurück-
kehrte, wurde sie von Grijalva vergewaltigt.
Nach seiner Ankunft auf der Insel ging er
wieder zu seiner Frau zurück und schenkte das
Mädchen dem mit dem Adel verschwägerten
Alonso de Hernändez Portocarrero. Dort lebte
Malintzin eine Zeitlang mit ihrem neuen Herrn
und beherrschte schliesslich das Spanische, ab-

gesehen davon, dass sie Nähuatl und Maya
sprach. Die Expeditionen, die von dort ausgin-
gen und endeten, und ihre spanischen Sprach-
kenntnisse verhalfen ihr dazu, dass sie auf ihre
Weise den Geist und die Wesensart dieser
Christen zu verstehen begann. Später nahm
Portocarrero sie mit nach Cozumel und in an-
dere Gebiete des Kontinents. Sie sah Schlach-
ten und Massaker mit an, immer als Eigentum
von Portocarrero, den Plänen und Entschei-
düngen der Männer ausgeliefert.

Wegen der Uneinigkeiten zwischen den

Konquistadoren und der gegen Cortés erhöbe-
nen Beschuldigungen schickte dieser Portocar-
rero nach Spanien, damit letzterer ihn als Pro-
zessvertreter gegen alle gegen ihn vorgebrach-
ten Anklagepunkte verteidigte. Portocarrero
wurde in Spanien gefangengenommen, und
Cortés bemächtigte sich Malintzins, um seine
sexuellen Launen auszuleben und um sich ihrer
als «Zunge» zu bedienen. Als er bemerkte,
dass die Hauptleute und Offiziere ihre Nähe
suchten, um mit ihr zu sprechen, isolierte Cor-
tés sie völlig, indem er anordnete, niemand
dürfe mit ihr sprechen, und indem er Juan de

Arteaga damit beauftragte, sie Tag und Nacht
zu bewachen, sogar wenn sie ihre Notdurft
verrichtete. Diese Ereignisse bewirkten all-
mählich eine Veränderung im heiteren Cha-
rakter der jungen Frau. So lebte sie die ganze
Zeit. Sie wurde von Cortés schwanger, und als

dieser es bemerkte, verheiratete er sie auf der
Expedition zu den Hibueras mit Juan Jaramil-
lo, als dieser in einem Alkoholrausch seiner
Sinne nicht mächtig war. Als er wieder zu sich
kam, war er nicht damit einverstanden, dass
ein «so hoher Herr ihm seine Verpflichtungen
übertrug», dennoch machte er sich die Situa-
tion zunutze. Auch nach dieser von Cortés
angeordneten Heirat musste Malintzin stän-
dig bei allen Expeditionen und Kämpfen an
seiner Seite bleiben, um ihm als «Zunge»
zu dienen. Immer wurde sie von Arteaga
bewacht.

Nachdem die Eroberung Mexikos zum gros-
sen Teil gesichert war, sah sich Cortés gezwun-
gen, nach Spanien zu reisen, um sich wegen
unzähliger Anschuldigungen und Anfragen vor
Karl V. zu verteidigen; mit dem Einverständ-
nis von Jaramillo raubte er Malintzin den klei-
nen Sohn. Der Junge war in einer für Malintzin
sehr schwierigen Situation während der ge-
scheiterten Expedition zu den Hibueras gebo-
ren worden. Sie zog ihn bis zum Alter von vier
Jahren allein auf, als er aus dem Haus heraus,
in dem er mit Jaramillo wohnte, entführt wur-
de. Malintzin hatte noch eine Tochter mit Jara-
millo. Als diese zwei Jahre alt war, fünf Tage,
bevor das Verfahren der restdencta (Untersu-
chungsverfahren gegen einen Beamten der
Krone) gegen Cortés beginnen sollte und nach-
dem diesem mitgeteilt worden war, dass sie

Zeugin sein sollte, wurde Malintzin im Mor-
gengrauen des 24. Januar 1529 in ihrem Haus
mit dreizehn Dolchstichen ermordet. Jaramillo

brachte die Tochter Malintzins um ihr ganzes
mütterliches Erbe, dadurch dass er die Spanie-
rin Beatriz de Andrade heiratete.

Es kam sehr oft vor, dass Indianerinnen von
hohem Rang, Töchter von Königen und Kazi-
ken, von den Konquistadoren ergriffen und
sexuell missbraucht wurden. Dann wurden sie
den hohen Militärs und schliesslich den einfa-
chen Soldaten überlassen. Wie Objekte behan-
delt wurden sie als menschliche Wesen negiert.

Die Forscherin Otilia Meza, deren Buch wir
diese Angaben entnommen haben, sagt: «Und
Hernando Cortez, dem sie ausser als Konkubi-
ne als wertvolle <Zunge> diente, dankte ihr
niemals die wertvolle Hilfe, die ihm so grossen
Ruhm einbrachte, und seine Undankbarkeit
ging so weit, dass er sich schämte, ihren Na-
men in den ebenso falschen wie berühmten
(Cartas de Re/actdn> (Briefberichte) zu nen-
nen, die er Karl V. schrieb, um ihn davon zu
unterrichten, dass er eine <Indianerin> mit Xu-
an Xaramillo verheiratet habe und ihr als Mit-
gift die Orte Olutla und Tetiquipaje in der
Provinz Coatzacoalco gegeben habe.» Dann
gab er Malinalli «den Ort Kolotepec, in Mexi-
ko die Herrensitze von Jesus Maria und Medi-
nas, die Gärten des Moktezuma in Chapulte-
pec und ein Gelände in San Cosme.»

Wegen dieser Grundstücke und wegen der
Ehre, ein «Freund» von Cortés zu sein, ver-
hielt sich Hauptmann Jaramillo dem Konqui-
stador gegenüber willfährig, und vermutlich
war er bei der Ermordung Malintzins Kompli-
ze, wenn nicht Täter.
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£//ze Gesc/7/c/7/e o/z/ze d/zferfz/z/c/z

Diese Geschichte ist nur ein Beispiel unter
anderen. «Und sie nahmen, sie wählten die
Hübschesten, die mit hellbrauner Hautfarbe.
Und manche Frauen, wenn sie angegriffen
wurden, beschmierten sich mit Lehm und um-
wickelten die Hüften mit einem alten zerrisse-
nen Überwurf, zogen einen Lumpen als Hemd
über den Oberkörper, kleideten sich nur mit al-
ten Lumpen. Und die Christen durchsuchten
alles. Sie öffnen ihnen die Röcke, überall be-
rühren sie sie mit ihren Händen: an den Ohren,
am Busen, an den Haaren» (Bernardino Saha-

gun).
«Und er beginnt sein Martyrium (das von

Cuauhtemoc) mit Würde, schweigend zu ertra-
gen. Seine junge Frau Tecuichpo - <Baumwoll-
flocke> -, eine Tochter Moktezumas, erleidet
das Schicksal, das den weiblichen Kriegsgefan-
genen vorbehalten ist: Cortez vergewaltigt sie,
gibt sie seinen Soldaten, nimmt sie wieder, um
sie später zu schwängern» (Héctor Pérez Mar-
tinez, Cuauhtemoc).

«Und einige Kaziken vergeudeten ihre
Zeit nicht, sie verliessen ihre Frauen und Kin-
der nicht, sondern brachten sie mit Mühe und
Not in der Nähe der Häuser, im anderen Tal,
in Sicherheit. Dies geschah, als auch die Frau-
en in Tlatelolco kämpften, indem sie mit Pfei-
len schössen. Sie versetzten den Invasoren
schwere Schläge; sie trugen Kriegsinsignien»
(Vision de los Vencidos: Anönimos de Tlate-
lolco).

«Der Admiral schenkte mir eine wunder-
schöne karibische Frau, und da sie nackt war,
wie es bei ihnen üblich ist, empfand ich das

Bedürfnis, mich mit ihr zu vergnügen. Ich woll-
te meinen Wunsch erfüllen, aber sie willigte
nicht ein und behandelte mich mit ihren Nä-
geln derart, dass ich am liebsten niemals damit
angefangen hätte. Aber als ich dies sah, nahm
ich ein Seil und schlug sie damit, wobei sie laut
schrie. Am Ende wurden wir uns so einig, dass

ich Ihnen sagen kann, sie war in einer Dirnen-
schule aufgewachsen» (Michele de Cunco).

Die Mächte, die sich im Verlauf der vergan-
genen 500 Jahre etabliert haben, und das Mili-
tär ebenso wie die Polizei - die manchmal von
sogenannten entwickelten Ländern aus ge-
schult werden -, benutzen Methoden, die sich

von denen der Konquistadoren nicht unter-
scheiden. Die indianischen Völker in unseren
Ländern leben immer noch in einer Situation
der Wehrlosigkeit und Verwundbarkeit, die sie

zu Opfern des Machtmissbrauchs werden lässt.
«Die Grausamkeit bei den Massakern und

dem Kannibalismus geht einher mit einer zü-

gellosen sexuellen Gewalt und mit einem Ma-
chismo, der die Frau zu einem Tier macht, das
dem Soldaten Lust bereitet, und anschliessend,
wenn sie zu nichts anderem mehr nutze ist,
kann sie ermordet werden. Manchmal haben
wir gesehen, wie die Soldaten Schlange stehen
und dann zu einem Mädchen gehen, das an-

schliessend wie Fleischabfall zurückbleibt.
Auch haben Brüder von uns, die das Massaker
überlebten und dann zum makaberen Schau-

platz der Ereignisse zurückkehrten, unsere
Frauen nackt oder mit hochgezogenen Röcken
daliegend vorgefunden» (Guatemala).

«Um ein Mädchen oder eine Frau zu verge-
waltigen, stehen sie Schlange und gehen einer
nach dem anderen zu ihr... Dann, wenn alle
an der Reihe waren, die arme Frau zu verge-
waltigen, dann töten sie sie» (Indianerin aus
der heissen Zone von Huehuetenango).

£//ze Weraz/s/ort/e/u/z#

Weder die Entdeckung noch die Eroberung
sind in Lateinamerika beendet worden. Eine
echte Entdeckung hat wegen der Konquista
und des heute in der Politik der Grossmächte
wirksamen Eroberungsdenkens nicht stattfin-
den können. Unsere wahre menschliche und
kulturelle Identität wird seit der Ankunft des

Konquistadors fortwährend entstellt. Wir ha-
ben eine Unterwerfung nach der anderen er-
lebt, unter Pressionen und Interventionen öko-
nomischer, politischer und militärischer Mäch-
te, die das Ziel hatten, uns zu beherrschen.
Unter diesen Umständen ist die Frau überfal-
len, kolonisiert und vergewaltigt worden, wenn
nicht an ihrem Körper, so doch in ihrem Sein
und in ihrem Bewusstsein, wie es viele Zeug-
nisse indianischer Frauen bestätigen. Die in-
dianischen Völker mussten eine Unterwer-
fungshaltung einnehmen, um zu überleben,
und sich eine Form des Widerstands aneignen,
die ihr wahres Wesen verdeckte. Dieser Wi-
derstand nahm oftmals den Charakter der Re-
volte an, immer unter ungünstigen Bedingun-
gen, ebenso wie den der Flucht in die verbor-
gensten Winkel der Wälder und Berge, um
sein Leben und einen minimalen Freiheitsraum
bis heute zu bewahren.

Die inständige Bitte der jungen Jüdin Ester,
die ausgewählt war, die Wünsche des assyri-
sehen Königs zu erfüllen, bringt diese Haltung
der Unterwerfung zum Ausdruck, die das Ziel
hat, in der Erwartung des geeigneten Augen-
blicks zur Befreiung das eigene Leben zu ret-
ten. In ihrem Klageruf gibt sie unwillkürlich
etwas von ihrem wahren Wesen zu erkennen:
«Du kennst alles. Du weisst auch, dass ich den
Prunk der Heiden hasse und das Bett eines
Unbeschnittenen und Fremden verabscheue.
Du weisst, dass ich das Zeichen meiner Würde
verabscheue und es an den Tagen meines öf-
fentlichen Auftretens nur unter Zwang auf
dem Kopf trage» (Est 4,17 uv).

Wie Ester sind unsere Völker Gefangene
einer Identität und eines Schicksals, die ihnen
von den Mächtigen dieser Erde aufgezwungen
worden sind. Diejenigen, die von ausserhalb
oder von innerhalb über unser Geschick ent-
scheiden, kennen manchmal weder unsere
Geographie noch unsere Sprachen und noch

viel weniger unsere Sehnsucht nach Leben und
Freiheit.

Die Frauen und die Völker Lateinamerikas,
wir stehen bis jetzt noch am Anfang, das We-
sentliche zu begreifen, und das heisst für uns:
zu verstehen, wer wir sind und woher wir kom-
men, damit wir entscheiden können, was wir
glauben und wie wir leben wollen. Solange es

dem «Stärkeren» nicht gelingt, ein wirklich
menschliches Gleichgewicht herzustellen, um
uns als Bein von seinem Bein und Fleisch von
seinem Fleisch anzuerkennen, wird es keine
echte Humanität geben. Mann und Frau wer-
den Bild und Gleichnis Gottes sein, wenn wir
jene Gleichheit in der Unterschiedlichkeit er-
reicht haben, die sich durch eine schöpferische,
fruchtbare Harmonie im Verhältnis des Paares
zueinander und innerhalb der Beziehungen al-
1er Völker und Gesellschaften auszeichnen
wird. Der Lehm unseres Wesens als Personen
und als Völker, der sich in der echten Begeg-
nung, in der gegenseitigen Entdeckung und in
der Achtung voreinander freiwillig modellie-
ren lässt, wird das Unmögliche möglich ma-
chen.

Der Prophet überflutet unsere Hoffnung mit
Licht: «Auf allen hohen Bergen und stattlichen
Hügeln gibt es Bäche voll Wasser am Tag des

grossen Mordens, wenn die Türme einstürzen.
Zu der Zeit, wenn der Herr die Leiden seines
Volkes heilt und seine Wunden verbindet, wird
das Licht des Mondes so hell sein wie das Licht
der Sonne, und das Licht der Sonne wird sie-

benmal so stark sein wie das Licht von sieben
Tagen» (Jes 30, 25.26).

In der Kosmogonie der Maya ebenso wie in
vielen anderen entspricht die Sonne der Mann-
lichkeit und der Mond der Weiblichkeit. Die
Prophétie erklärt, dass sie genau in dem Au-
genblick, wenn sie eine Gleichheit ihres Glan-
zes erreichen, also dieser vollkommen sein

wird, die Wunden des Volkes und seine Quet-
schmale heilen werden. Mit dieser Heilung
wird man das erhalten, was jetzt unmöglich ist:
Wassergräben und Flüsse bewässern das Hoch-
land, das sich in bebaubares Land verwandeln
wird; in diese jetzt halb unfruchtbaren Hoch-
ebenen hat man die indianischen Völker Arne-
rikas fortgetrieben.

Das gleiche Recht auf wirkliche Entwicklung
wird die weibliche Erscheinung wie die männli-
che mit Glanz erfüllen, und beide werden ein-
ander bereichern, ohne Nachteil für den einen
oder die andere. Diese Reife kennzeichnet den
Äwos für das Wiederaufblühen des wahren
Lebens auf einer Erde, die das Haus aller ist.

* Die aws Gaatema/a stammende and /zewte m A/exzco
a/s Pro/essorzn ta'rige /zdza EsgwzVe/ sc/zrze7> diesen

PezYrag nrsprdng/zc/z /är die infernariona/e dzeo/ogz-
sc/ze ZezYsc/zrz/f «Concz/zwm»; mzY dem Ez'nversta'ndnz's

von z4wte>rin and «Concz/zwm» /za7>en wir diese erste

Fasswng (Conci/iwm 6/7990) an nnsere PezTze ange-
pass? and vor a//em ge/:wrzf.
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CH THEOLOGIE

For/se/gM/îg von S. 45S

Erfahrungen unseres Dienstes machen»
(136).

Das Ijob-Buch schildert die menschliche
Existenz als Prüfung, wie es schon der Kir-
chenvater Papst Gregor der Grosse (23 f.)
und die «Nachfolge Christi» des Thomas
von Kempen (17, 23) gesehen haben. Darin
aber besteht die Aktualität des Buches Ijob,
dass sich an dieser Grundsituation der Prü-
fung nichts geändert hat, wie die gleichblei-
benden Fragen zeigen: Was hat das für einen
Sinn? Warum gerade ich?, fragt bei unheil-
barer Krankheit, bei einem Unglücksfall und
bei einem Schicksalsschlag der oder die Be-

troffene (47). «Im weiteren ist die Frage be-

rechtigt... Der Schrei Ijobs durchzieht also
auch die heutige Welt, und die radikale Ver-

suchung, den Tod herbeizusehnen, bedroht
alle, keinen ausgenommen» (48). Dieser
Schrei hat alle erfasst, die hinter den tägli-
chen Hiobsbotschaften der Medien (und der

Begegnungen) noch den leidenden Men-
sehen erkennen können.

Anklage als Vertrauensbeweis
Mitten in der dunkelsten Nacht, «mitten

im Schussfeld, im Feuer des göttlichen
Zorns» (49) harrt Ijob aus bei seinem Gott.
«Hiob flüchtet sich zu Gott, den er anklagt.
Hiob setzt sein Vertrauen auf Gott, der ihn
enttäuscht hat und ihn in die Verzweiflung
gestürzt hat.»" Er nimmt denjenigen zum
Verteidiger, der ihn ins Gefängnis bringt.

Die Klage ist ein Gebet, das den Eiter aus
den tiefsten Wunden treibt und das imstande
ist zu heilen. Im Angesicht Gottes gewinnt
Ijob wieder seine menschliche Würde und
Identität zurück. Kardinal Martini bezeich-
net es als beste Methode, «der Klage freien
Lauf zu lassen,... um die Ströme des Jam-
mers zum Versiegen zu bringen, die die Welt,
die Gesellschaft und die Wirklichkeit der
Kirche vergiften» (51). Der Erzbischof von
Mailand empfiehlt den Klagepsalm, ein

Hilfsmittel, auf das auch der hl. Karl Borro-
mäus, ein Amtsvorgänger, zurückgriff, «um
seinem Leid Ausdruck zu verleihen» (55).

Das Buch Ijob ist damit eine «Einfüh-
rung in diesen Teil der Psalmen - eben die

Klagepsalmen» (41). Es mag als Beispiel die-

nen, wie Ijob seine Lebenssituation vor Gott
zur Sprache bringt. Als weitere Beispiele die-

ser Art werden genannt:

- Psalm 88, als pessimistischster aller
Psalmen (41),

- Ijob verflucht seine Geburt (42ff.),
- Jeremia verflucht seine Geburt (Jer

20,14-18) (45),"
- Jonas Depression (Jona 4,1-3) (45),

- Elija mag nicht mehr (1 Kön 19,3-4)
(46).

Martini ist sich bewusst, dass die An-
klage schrill tönt. Das Klagegebet scheint
manchmal wie eine Gotteslästerung (49).
Würde das Buch Ijob heute einer Glaubens-
oder Theologenkommission übergeben,
«die über seine Aufnahme in den Kanon zu
befinden hätte, fiele die Entscheidung wohl

- aus Angst, Unbehagen und Verwirrung zu

erzeugen - negativ aus» (57). Martini findet
es aber «bewundernswert, dass die Bibel die-

ses Gefühl (Verbitterung) nicht für schlecht
befunden und eliminiert hat, sondern es be-

wahrt hat als Teil des inspirierten heiligen
Textes» (48).

Bundesspiritualität als

Beziehungsspiritualität
Ijob erhält Antwort auf sein Klagen und

Fragen. Sein Schöpfer fragt ihn, das Ge-

schöpf, nicht ohne ironischen Unterton (81):

«Ich will dich fragen, du belehre mich!
Wo warst du, als ich die Erde gegrün-

det?...» (vgl. Ij 38,2-7).
Mit dem Allmächtigen will der Tadler

rechten? Worauf Ijob anerkennt, dass die

Welt, das Geheimnis der Geschichte und das

Geheimnis jedes einzelnen Menschen Teil ei-

nes grösseren Geheimnisses ist, das der

Mensch nicht zu beherrschen vermag (124).

«Siehe, ich bin zu gering. Was kann ich
dir erwidern?

Ich lege meine Hand auf meinen Mund.
Einmal habe ich geredet, ich tue es nicht

wieder;
ein zweites Mal, doch nun nicht mehr»

(Ij 40,1-5).
Ijob ist zur intuitiven Erkenntnis gekom-

men, dass man über Gott nicht sprechen
kann; man muss ihm vielmehr zuhören und
ihn anbeten (127).

Was aber ist nun der Sinn des langen Rin-

gens mit Gott? Martini meint: Ijob «kannte
Gott von der Katechese, vom Unterricht, von
Darlegungen aus Büchern»'''. Ijob gibt zu:
«Vom Hörensagen nur hatte ich von dir ver-

nommen, jetzt aber hat mein Auge dich ge-
schaut» (Ij 42,5). Nun nimmt er Gott gegen-
über jene Haltung ein, die Martini als die
«affektive» (127) bezeichnet, weil sie nicht
darauf aus ist, alles mit der Kraft des Intel-
lekts zu enthüllen, sondern sich dem Ge-

heimnis Gottes unterstellt. Dann wird ihm
die innere Übereinstimmung mit diesem Ge-
heimnis geschenkt. Er überschreitet damit
die Denkstrukturen seiner Freunde, die der

Geradlinigkeit einer theologischen Aus-
drucksweise verhaftet bleiben, und kommt
damit dem Geheimnis der Dreifaltigkeit nä-
her (128). Martini folgert daraus: «Wenn es

uns geschenkt ist, selbst Momente der Dun-
kelheit, des Leidens oder der liebenden Su-
che zu erleben oder an den Erfahrungen an-
derer, die das durchmachen, teilzuhaben,
können wir vielleicht etwas mehr von dem

Geheimnis der Nacht und der Prüfung er-

spüren, auch wenn das nicht in logische
Worte zu fassen ist» (147).

Martini fasst die Spiritualität des Bundes

so zusammen: «/c/t vertraue t/era, der mit
mir den Bund geschlossen hat, ich gebe mich
ihm hin, ich brauche nicht alles über ihn oder
mich zu wissen, und daraus erwächst eine

viel tiefere Erkenntnis, als sie mit spitzfindi-
gen Argumenten je erreicht werden kann»
(128). Martini verweist in der Schlussmedita-
tion auf das Hohelied, um die Intimität der

Beziehung zwischen Gott und seinem Volk
in der Bundesformel zum Ausdruck zu brin-
gen (145). "

«Meinem Geliebten gehöre ich, und mir
gehört der Geliebte, der in den Lilien weidet»

(Hld 6,3).
«Ich gehöre meinem Geliebten, und ihn

verlangt nach mir» (Hld 7,11).

In diesen Worten kommen das vollkom-
mene Vertrauen, der unzerstörbare Bund,
Erwartung und Staunen zum Ausdruck,
auch wenn der Geliebte nicht da ist.

Diese allegorische Lesart wird bei Mar-
tini ergänzt mit dem Hinweis auf Texte von
Adrienne von Speyr. «Diese Mystikerin un-
serer Zeit reflektiert über das Thema des

S/Ve/sr/erF/eöe in jeder Beziehung - etwa in
der Freundschaft, der Ehe, der Familie, und
sie setzt es in Bezug zum Ge/te/ra«« r/er Dm-
/ö/i/gfef, r/e/w Ge/ze/wr/A r/er //e£evo//e«

Beg/e/tirag, in r/er e/was //eg/, rte r/em Sp/e/
r/erL/eöe verg/e/c/zter «/» (146). Damit spä-
testens ist klar geworden, dass diese Prie-
sterexerzitien Martinis nicht ausschliesslich
für zölibatäre Menschen von Interesse sind,
sondern eine Herausforderung für alle be-

deuten, die nicht beim «Hörensagen» (Ij
42,5) stehenbleiben möchten.

Die Erkenntnis Ijobs «vom Hörensagen»
weist einen Riss auf; wir können Gott aber

nur dann als phantasievolle, spielerische,
überraschende und schöpferische Beziehung
erfahren, wenn wir das Risiko auf uns neh-

men hochzuklettern, wenn wir dem Sohn
Gottes ähnlich zu werden suchen, der sich in
der Welt der Geschöpfe aufs Spiel gesetzt hat
bis zur Hingabe seines Lebens (149). Wenn
aber unsere Beziehung zu Gott, unser Gebet

" Martini zitiert hier R. de Pury, Hiob - der
Mensch im Aufruhr (50).

" «Ich gebe zu, Situationen erlebt zu haben,
in denen ich vor der Frage stand: Wo gibt es in der
Bibel eine Stelle, die dem entspricht, was ich ge-
rade fühle? und mich beim Lesen der Klagelieder
des Jeremia wiedergefunden und Frieden erfahren
habe» (51).

" «Diese Erkenntnisse müssen nicht falsch

gewesen sein» (127).
" Es bleibt darauf zu verweisen, dass die jüdi-

sehe Liturgie des Pesachfestes genau dies tut,
wenn hier am Hochfest der jüdischen Glaubens-
gemeinschaft das Hohelied vorgelesen wird.
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22. Sonntag im Jahreskreis: Lk 14,1-7-14

1. Kontext und Aufbau
Die (zweiteilige) liturgische Perikope

leitet einen neuen Abschnitt des Reisebe-

richtes ein, der durch das Thema

«(Gast)mahl)» bestimmt ist (14,7-24).
Die (in der liturgischen Lesordnung nicht
berücksichtigte) Wundererzählung (14,2-
6) ist durch den gemeinsamen Einlei-
tungsvers (14,1) mit der Perikopenfolge
verbunden.

Der Einleitungsvers (14,1) bietet auch
den Hintergrund für die Mahnung Jesu,

deren Anlass 14,7 begründet wird. Im Je-

suswort sind das abzulehnende und das

zu beherzigende Verhalten einander ge-
genübergestellt (14,8-9.10). In einem
weisheitlichen Spruch wird das Gesagte
zusammengefasst (14,11). Eine ähnlich
gestaltete Gegenüberstellung themati-
siert in 14,12.13-14 die Frage der Tischge-
meinschaft.

2. Aussage
Der Einleitungsvers (14,1) skizziert

den Hintergrund für die weitere Erzäh-
lung, deren Thema durch das Stichwort
«Essen» bereits angesprochen ist.

Die Situation wird 14,7 präziser ge-
schildert. Die Anweisung Jesu (14,8) ist
durch den Hinweis auf die mögliche Pein-

lichkeit begründet. Überdies bleibt für
jenen, der nach dem besten Platz strebt,
nur der letzte Platz übrig. Der geschil-
derten negativen Situation stellt Jesus

das anspruchslose Verhalten dessen ge-

genüber, der sich zu unterst an die Tafel

setzt. Als Konsequenz wird Ehre statt Be-

schämung verheissen (14,10). Der zusam-
menfassende Spruch (vgl. auch 18,14b)

stellt das inkriminierte und das angera-
tene Verhalten einander wiederum (vgl.
13,30) diametral gegenüber. Die Passiv-

formulierung deutet an, dass über den

angesprochenen Beispielsfall hinaus
Gott jener ist, der erhöht und erniedrigt.

In ähnlicher Argumentationsform
wird 14,12-14 das nicht auf Lohn und
(positive) Vergeltung ausgerichtete Han-
dein hervorgehoben. Deutlich ist die Ten-

denz der Zuwendung zu jenen erkennbar,
die selbst nicht positiv reagieren können
(14,13). Die Anweisung ist mit der Ver-

heissung verbunden, dass Gott das ge-
tane Gute erwidern wird (vgl. gedanklich
ähnlich Mt 25,40). Der Hinweis auf die

Auferstehung unterstreicht die Endgül-
tigkeit solcher Vergeltung.

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Losung (Sir 3) ermahnt zur

Bescheidenheit. In der zweiten Lesung
(Hebr 12) wird die himmlische (Tisch-)
Gemeinschaft angesprochen.

(Lh/tar A/Tr/zÄ'/z/üger

IfWte/- KiVc/tecWäge/; Pro/assor /ür Fx-
egese des Neue« Testamente an der TAeo/og;-
seilen Faku/ta/ Lugern, sc/ire/öt/ta uns wü/i-
rend des Leseju/ires C rege/müssig eine Fin-
/u/irung zum kommenden Sonntagseva/ige-
//um

Amtlicher Teil

nicht von jener tiefen Leidenschaft - von der
auch das Hohelied erzählt - erfüllt ist, kön-
nen wir auch nicht der Gottlosigkeit in unse-
rer Gesellschaft begegnen.

In einer Zeit, in der die Gottesbeziehung
vollzogen wird in einer säkularisierten Welt
und in einer technischen Rationalität, die

von vornherein erklärt, alle Sätze, die sich

vor dieser Rationalität nicht verantworten
lassen, seien sinnlos oder gehören (um mit
Wittgenstein zu sprechen) zu einer Mystik,
über die man nur schweigen kann, in einer
solchen Zeit hat man schon gesagt, «dass der
Christ der Zukunft Mystiker sei oder nicht
mehr sei»".

In diesem Sinn muss gesagt werden, dass

diese Schrift Martinis die Mittelmässigkeit
flieht und tatsächlich die Sehnsucht nach
Gott weckt. Damit hat sie ihr Ziel erreicht,
«den Geist des Gebetes zu erneuern» (14).

Ac/r/an Loretam

Der T/ieo/oge und Ttano/ite/ zldrtan Loretan
te/ Asste/eta im Fuc/iöerei'e/i A/rc/ienrec/i/ der
T/ieo/ogtec/ien Faka/ta/ Luzern und Le/iröeou/-
/rag/er/ürK/rc/ienrec/i/ un i'/zrem Ad/ec/ie/isc/ien
Tns/i/u/

" K. Rahner, Zur Theologie und Spiritualität
der Pfarrseelsorge, in: Schriften zur Theologie,
Bd. XXIV, Zürich/Einsiedeln/Köln 1980, 148-

165, 161.

Hinweise

Generalkapitel
der Kanisiusschwestern

Vom 27. Juni bis 3. Juli tagte in Freiburg
das Generalkapitel der Kansiusschwestern.
Der Schwerpunkt der Beratungen lag bei

Fragen der Zukunft.
Von den 19 Teilnehmerinnen waren sie-

ben Brasilianerinnen. Zum ersten Mal wur-
den auch zwei brasilianische Schwestern in
den Generalrat gewählt. Dieser setzt sich wie

folgt zusammen: Sr. Juliana Gutzwiller von
Therwil (BL), Generaloberin (bisher); Sr.

Rosaria Schmid von Beromünster (LU), Ge-

neralassistentin (neu); Sr. Maximiiiana
Jäcker von Heiligenwald/Saar (bisher); Sr.

Dorothea Flühler von Stans (NW) (bisher);
Sr. Beatrice Gabi von Wald/Tirol (neu); Sr.

Expedita Cesario da Silva von S. Antonio da

Piatina/Brasilien (neu); Sr. Vanilda Moscar-
dini von Franca/Brasilien (neu).

Mz'/geto'//

Bistum Basel

Im Herrn verschieden
P Po&er/ lffem?<?///e SSS, dwmôn/er,
CT/am/o/Vfe (M/serez)
Im Spital in Delémont starb am 23. Juli

1992 P. Robert Wermeille SSS. Er wurde am
27. November 1918 in Saint-Imier geboren,
legte 1938 als Mitglied der Kongregation
vom Hl. Sakrament Profess ab und wurde
am 24. Juni 1944 in Lyon (Sanctuaire de

Fourvière) zum Priester geweiht. Nach Ein-
Sätzen im Dienst des Ordens übernahm er
auch Aufgaben in der Pfarreiseelsorge des

Bistums Basel: 1965-1968 als Vikar in Saint-
Imier und 1968-1970 als Glied des Pfarr-
teams für Montsevelier-Mervelier-Courcha-

poix. In den Jahren 1976-1980 wirkte er als

Aumônier in Beifond und 1980-1992 in
Charmoille (Miserez). Die Bestattung er-
folgte in Bassecourt.

Lorenz Sc/zw/cWn, em. P/a/re/;
7br/ce//o
In der Klinik Königsfelden starb am

26. Juli 1992 Pfarresignat Lorenz Schmidlin.
Er wurde am 26. Juni 1923 in Ermensee ge-
boren und am 29. Juni 1949 zum Priester ge-
weiht. Nach seinem Wirken als Vikar in
Niedergösgen (1949-1953) und Brugg (1953-
1957) wurde er Pfarrhelfer in Wohlen (1957-
1959), danach Pfarrer in Brugg (1959-1977)
und zuletzt Pfarrer in Baden (1977-1986).
Den Ruhestand verbrachte er in Toricella. Er
ist in Hitzkirch bestattet.
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Z>. F Frâfo/in HF/Ato'/z CS'S/Z,

Krewz/z>zge/z (Bmzraz/z)
Am 26. Juli 1992 starb P. Fridolin Wett-

stein CSSR, Kreuzlingen. Er wurde am
14. Juni 1923 in Fislisbach geboren und nach
seiner Profess (8. September 1945) am 6. Fe-

bruar 1949 in Fribourg zum Priester geweiht.
Nach Aufgaben im Dienst seines Ordens
waltete er 1972-1988 als Religionslehrer am
Lehrerseminar Kreuzlingen und an den kan-
tonalen Schulen des Thurgaus am Bodensee,
ebenso als Leiter der Katechetenausbildung.
Nach der Demission betreute er die vakante
Pfarrei Berg. Er ist in Bernrain bestattet.

Z>. fi 77zomas /Tt/zv/egger OS'ß,

P/örrac/wm/s'/ratoz; //e/7?ze/sc/zwz7

Am 30. Juli 1992 starb in Hermetschwil
Pfarradministrator Dr. P. Thomas Hardeg-
ger OSB. Als Gallus Hardegger wurde er am
13. Oktober 1922 in Bütschwil geboren, legte
nach dem Eintritt in die Abtei Muri-Gries als
Fr. Thomas am 2. Oktober 1944 Profess ab

und wurde am 26. Oktober 1947 in Gries-
Bozen zum Priester geweiht. Nach seinem

Einsatz in Aufgaben seines Ordens trat er als

Seelsorger von Hermetschwil in den Dienst
des Bistums Basel (1977-1989 Pfarrer, seit
1989 Administrator). 1979-1988 war er De-
kan des Kapitels Bremgarten. Sein Grab be-
findet sich in Sarnen.

Bistum Chur

Ernennungen Domkapitel
Nachdem H. H. Dompropst Giusep Peli-

can am 2. Juni 1992 verstarb, stand die Neu-
besetzung des dadurch vakant gewordenen
Kanonikates im Churer Domkapitel an.

Mit Datum vom 5. August 1992 hat Di-
özesanbischof Wolfgang Haas folgende Er-
nennungen betreffend das Residierende

Domkapitel von Chur vorgenommen:
- H. H. Domkapitular Aure/zo Lzzra/z, Bi-

schöflicher Kanzler, zum Dompropst
- H. H. Domkapitular CVzs/op/z Cosel/;,

Generalvikar für den Kanton Zürich, zum
Domsextar. ß/.sc/zo/7/c/ze Ko/zz/e;

Verstorbene

«Drum wohl bedenk', dass kein Geschenk
wiegt mehr als Zeit.

Und jetzt die Frag' als Brückenschlag zur
Ewigkeit:

Wieviel für Gott und andrer Not schenkst du
an Zeit?»

Dankbar für das Vorbild von Dr. Johannes
Niederer durch sein Wirken in mündlicher und
schriftlicher Verkündigung und durch sein Leben,
aber auch als solidarischer Mitbruder und Ratge-
ber in unserm Dekanat Ausserschwyz wünschen
wir ihm, dass er über die festgebaute Brücke zur
Ewigkeit nun heimfinden durfte zu Gott.

Fz/zard Md/Zer

Autoren und Autorinnen dieser Nummer

Jakob Bernet, Pfarrer, Chileweg 1, 8917 Ober-
lunkhofen

Dr. Eduard Christen, Professor, Schlösslistrasse
19, 6045 Meggen

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Sarnen

Dr. Walter Kirchschläger, Professor, Seestrasse 93,
6047 Kastanienbaum

Adrian Loretan, dipl. theoi., lie. iur. can., Lindau-
ring 13, 6023 Rothenburg

Erhard Müller, Pfarrer und Dekan, Buchberg-
Strasse 6, 8856 Tuggen

Dr. Johannes Niederer, Einsiedeln
Schweizerische Kirchenzeitung

Am Samstag, dem 4. Juli 1992, haben wir auf
dem Friedhof von Einsiedeln den am 29. Juni im
Spital zu Einsiedeln in seinem 85. Lebensjahr ver-
storbenen Priester Dr. Johannes Niederer zu
Grabe getragen. Altbischof Dr. Johannes Vonde-
räch feierte anschliessend in der Jugendkirche im
Beisein von zahlreichen Priestern, Verwandten
und einer grossen Trauergemeinde die Eucharistie
für den Verstorbenen. Dem Lebenslauf, der dort
vorgelesen wurde, entnehmen wir folgende Daten :

Geboren am 8. Januar 1908 in Chur auf dem Hof
als viertes von acht Kindern seiner Eltern Johan-
nes und Marie Niederer-Wörndli. Nach der Pri-
marschule in Chur Gymnasium «Stella Matutina»
in Feldkirch. Mit dem Matura-Abschluss von 1928

zug er nach Rom ans Germanicum und studierte
an der Gregoriana Philosophie und Theologie.
Beide Disziplinen schloss er mit dem Doktorat ab.

Die Priesterweihe erhielt er am 28. Oktober 1934

in Rom und feierte seine Primiz in der Kirche AI
Gesü. Sein priesterliches Wirken schenkte er wäh-
rend fast 50 Jahren dank seiner vielseitigen Talente
sowohl der praktischen als auch der Spezialseel-

sorge an folgenden Orten: Die ersten zwei Jahre
als Vikar in Davos, 1939-1946 als Professor im
Priesterseminar Chur für die Fächer Philosophie,
Fundamentaltheologie, Homiletik und Kateche-
tik; 1946-1954 Pfarrer von Ingenbohl-Brunnen.
Schon ab 1945 Zentralpräses der Schweizerischen

Jungfrauen-Kongregation und des Mädchenver-
bandes Blauring. 1955 wurde er hauptamtlich an
das Kongregations-Sekretariat in Zürich berufen,
wo er vor allem in der Schulung und Jugendarbeit
bis zu seinem 65. Lebensjahr segensreich wirkte.
In die Zeit seines Wirkens fiel auch der Bau des

Bildungszentrums in Einsiedeln, an dessen Ent-

Wicklung und Ausbau er bis zuletzt mit grossem
Interesse Anteil nahm. Seine letzten Lebensjahre
durfte er im «Gadehus» neben dem Zentrum ver-
bringen, bis vor einem Jahr zusammen mit Direk-
tor Julius Huber und bis zuletzt gut betreut von
seinen Schwestern Margrit und Christina.

Im Bildungszentrum, mitten in seinem Wir-
ken, war Dr. Niederer im Alter von 65 Jahren von
einem harten Schicksal ereilt worden: von einem
Schlaganfall, in dessen Folge er halbseitig gelähmt
blieb. Mit erstaunlichem Mut und grosser Erge-
benheit nahm er diese Prüfung auf sich. Nach wie

vor blieb er Bekannten und Freunden, die ihn be-

suchten, ein aufmerksamer Zuhörer und geschätz-
ter Ratgeber.

Schon immer hatte Dr. Niederer auch tiefsin-
nige Gedichte geschrieben. Einige wurden vertont
und früher vor allem im Blauring gerne gesungen.
Viele Gedichte fanden ihre Leser im beliebten Ka-
lender «Bild und Wort». Ein Gedicht aus letzter
Zeit bezeugt, wie er auch sein Schicksal auf diese
Weise verarbeitet hat:

«Ob ich durch Leid auch schreite, ob fern mir
bleibt sein Licht,

ob ich an meiner Seite nicht spüre sein Geleite,
ich will doch zagen nicht.
Ich weiss, es wird sich zahlen des Glaubens Zu-

versieht:
Nach Prüfungsnot und Qualen wird umso hei-

1er strahlen
sein tröstlich Osterlicht.»
Vor ein paar Jahren schrieb Dr. Niederer für

den Kalender auch einen eindrücklichen Neu-

jahrsspruch über die Bedeutung der Zeit. In der
letzten Strophe spricht er die Mahnung aus:

Erscheint jeden Donnerstag
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Bischof Franz Kamphaus

Franz Kamphaus, Was die Stunde geschlagen
hat. Worte, die den Mut wecken. Herausgegeben
von Hanno Heil, Verlag Herder, Freiburg i.Br.
1990, 206 Seiten.

Der Bischof von Limburg ist unter den deut-
sehen Bischöfen der Homiletiker. Professor für
Homiletik war er vor seiner Berufung auf die Ka-
thedra des heiligen Georg, und er ist in seinen
bischöflichen Hirtenworten seiner Herkunft treu
geblieben. Dabei sind seine Predigten ganz und
gar nicht Solo-Arien eines berühmten Stars. Es
steht dahinter ein hohes Ethos der Verkündigung,
ein sensibles Gespür für die Probleme seines Kir-
chenvolkes und das Können, ein Anliegen faszi-

nierend zu erläutern. Seine Dompredigten an Fest-

tagen sind immer realitätsbezogen, führen aber
aus den Niederungen zu den Höhen der Offenba-
rung. Zu den Predigten für die Festtage (je vier bis
sechs) kommen Silvester-Ansprachen, Predigten
bei Priesterweihen und Primizen und dazu ein
bunter Strauss Kasualien, wie sie an einen Bischof
herangetragen werden. Da ist ein Zyklus von
Radioansprachen über das Thema Freiheit. Der
Autoritätsträger Bischof plädiert für die Freiheit
gegen ängstliche Präventionen und Eingrenzun-
gen - auch in der Kirche. Kamphaus spricht hier
die Erwartungen der Jugend an. Für die Jugend ist
auch ein spezieller Hirtenbrief aufgenommen. Die
Kasualpredigten greifen moderne Probleme auf
wie Dritte Welt, Ausländer, Flüchtlinge.

Leo ß/r/m

Religiöses Wissen spielerisch
vermitteln

Im Religionsunterricht der verschiedenen Stu-
fen, bei Ministrantennachmittagen, an Festen für
ehrenamtliche Mitarbeiter und bei Seniorenveran-
staltungen sind Rätsel aus dem religiösen Bereich
hilfreich. Ganz schöpferische Leiter stellen die

Aufgaben selber zusammen. Fleissige sammeln
alles, was in Zeitschriften veröffentlicht wird.
Dass man nie in Verlegenheit kommt, dafür sorgt
nun das kleine Buch von Ute Weiner'. Die
Sammlung enthält Silbenrätsel, Kreuzworträtsel,
Irrgärten, Magische Quadrate, Bilderrätsel und
Buchstabenrätsel in verschiedenen Schwierigkei-
tesgraden. ße/vief

' Ute Weiner, Kirchturm-Knobeleien. 99 Rät-
sei für pfiffige Christen, Verlag Herder, Freiburg
i. Br. 1992, 68 Seiten.

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 532381

Zu kaufen gesucht für Ausstel-
lung

alter Beichtstuhl
(darf unvollständig, herausge-
rissen sein)
Angebote an U. Derendinger,
Telefon 064-41 23 94

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Allerheiligen, Zürich-Neuaffoltern

Nach über 31jährigem segensreichem Wirken in
unserer Pfarrei geht unser Pfarrer Martin Risi Ende
Juni 1993 in seinen wohlverdienten Ruhestand. Nun
suchen wir auf den 1. Juli 1993 oder nach Verein-
barung für die 3700 Katholiken einen tüchtigen
Nachfolger als

Pfarrer
in unsere Pfarrei am Rande der Stadt Zürich. In der
Pfarrgemeinde, den Behörden und in diversen
Erwachsenen- und Jugendvereinen stimmt das
Umfeld. Ein gut eingespieltes Team: Pfarreiassi-
stent/Sozialberater, Pfarreisekretärinnen, Sakri-
stan/Hauswart sowie das Katecheten-Team freuen
sich auf ihren neuen Vorgesetzten.

Möchten Sie in unserem schönen Kirchenzentrum in
Zukunft unser Seelsorger sein, dann würden wir Sie
sehr gerne kennenlernen und mit Ihnen ein erstes
Gespräch aufnehmen.

Schriftliche Bewerbungen nimmt gerne entgegen
Markus Schraner, Präsident Pfarrwahlkommission,
Goldregenweg 42, 8050 Zürich, Telefon Privat 01-
312 74 77/Geschäft 01-829 11 11

Pfarrei Melchtal, Obwalden

sucht einen

Pfarrer
In der Betreuung der aktiven Pfarrei mit ca. 400 Katholiken und
einer saisonalen Wallfahrt könnte auch ein aufgeschlossener äl-
terer Priester eine befriedigende Aufgabe finden. Absprache be-
treffend Arbeitsumfang ist möglich.
Für weitere Informationen steht Ihnen zur Verfügung Karl Imfeid,
Dekan, 6064 Kerns, Telefon 041 -66 12 27.
Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an den Kirchge-
meindepräsidenten, Otto Eicher, Windeggli, 6064 Kerns

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432
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Katholische Kirchgemeinde

# Bonstetten
# Stallikon
0 Wettswil

Unsere Pfarrei sucht auf den 1. März 1993 für unsere 2500 Katholiken einen

Pfarrer
Wir sind eine lebendige, junge Gemeinde. Kirchenpflege, Pfarreirat und verschiedene Aktivitätsgruppen sowie ein ein-
gespieltes Team : Pastoralassistent, Katechet/-innen, Pfarreisekretärin freuen sich auf Sie.

Wir wollen eine versorgte und zugleich mitsorgende Gemeinde sein. In unserem Seelsorger suchen wir einen
Menschen, welcher mit der Pfarrei lebt und der zur Bezugsperson werden kann.
Wir wollen unserem neuen Seelsorger nicht nur Pflichten auferlegen, wir wollen ihm auch Rechte geben. Die Bereit-
schaft, mit der Gemeinde auch neue Wege zu beschreiten bedeutet für uns, der heutigen Zeit Verständnis entgegenzu-
bringen.

Fragen oder Bewerbung richten Sie bitte an den Präsidenten der Pfarrwahlkommission: Herrn Elmar Locher, Chrüz-
acherweg39, 8906 Bonstetten, Telefon 01-700 16 83

Juseso Bern, Stelle für Jugendarbeit
der katholischen Kirche

Wir suchen auf 1. November 1992 oder nach Verein-
barung

eine/n Jugendarbeiter/in
(60%-Stelle)

Wenn deine Ausbildung und Erfahrung in Jugendar-
beit dich befähigen,

- Jugendliche zu begleiten und zu unterstützen in

ihrerSinn-undSelbstfindung (mitTreffen, Lagern,
Kursen und Beratung)

- Erwachsene (Jugendarbeiter/innen, Ratsmitglie-
der, Eltern) zu beraten und auszubilden

- gute Rahmenbedingungen für Jugend und Ju-
gendarbeit zu schaffen und zu erhalten (Vernet-
zung mit andern Jusesos, Mitwirkung in Behör-
den)

- in und mit einem Team kreativ zu werden,

dann richte doch deine Bewerbung bis zum 15. Sep-
tember 1992 an Juseso, Rainmattstrasse 18,
3011 Bern, 031-25 77 47

sSKefftoeitt
Samos des Pères
Griechenland;
süss, besonders gut
haltbar, auch im
Anbruch

© DES PÈRES

Fendant
Wallis; trocken

KEEL+CO. AG
Weinkellerei
9428 Walzenhausen

Telefon
(071) 44 14 15

Rauchfreie

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be-

ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt und
können mehrmals nachgefüllt werden.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 21 10 38
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Katholische Kirchgemeinde Münchenstein

Für unsere Pfarrei suchen wir zum baldmöglichsten Zeit-
punkt eine/n vollamtliche/n

Mitarbeiter/in für
Jugendarbeit und Katechese

Der vielseitige Aufgabenbereich wird im persönlichen Ge-
spräch festgelegt. Er umfasst im wesentlichen:

- Mitarbeit im jungen Seelsorgeteam
- Betreuung und Begleitung offener und verbandlicher

Jugendarbeit
- Religionsunterricht an der Oberstufe
- Mitarbeit am Projekt ausserschulischer Firmunterricht
- Zusammenarbeit auf ökumenischer Ebene und auf Ge-

meindeebene
- Gesprächspartner bei und für Anliegen Jugendlicher
- Leiterausbildung

Auskünfte werden gerne erteilt durch das Pfarramt Mün-
chenstein: Romeo Zanini, Diakon, Telefon 061-46 01 38
oder Privat 061-46 07 31.

Die Anstellung erfolgt entsprechend den Bestimmungen
der Anstellungsordnung der römisch-katholischen Lan-
deskirche des Kantons Basellandschaft.

Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an: Kirchenrat
Roger Fasel, Grellingerstrasse 26, 4142 Münchenstein

Katholische Kirchgemeinde Ennetbürgen (NW)

Für unser Seelsorgeteam suchen wir eine(n) voll-
amtliche(n)

Katechetin / Katecheten

Aufgabenbereich:
- Religionsunterricht auf verschiedenen Stufen
- Mithilfe bei Schul- und Pfarrgottesdiensten
- Mithilfe in der Pfarreiseelsorge

Anstellungsbedingungen gemäss den Richtlinien
der Landeskirche Nidwaiden.

Eintritt nach Vereinbarung.

Da die Gemeinde mit 2700 Katholiken zurzeit ohne
Priester ist, erteilt Ihnen weitere Auskunft: Jörg
Nick, Präsident Pfarreirat, Telefon Geschäft 041-
64 23 23 oder Privat 041 - 64 37 42.

Bewerbungen sind zu richten an: Katholisches Pfarr-
amt, Buochserstrasse, 6373 Ennetbürgen

£
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Pfarrei Liebfrauen, Hinwil

7-

-f

^VVVIL ^
Wir sind seit 3 Jahren eine Gemeinde ohne Priester und haben
diese Zeit mit vereinten Kräften durchgehalten. Nun suchen wir
sofort oder auf den Herbst 1992 eine teilzeitliche Seelsorgekraft,
entweder eine(n)

Katechetin /Katecheten oder
Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten

Schwerpunkte Ihrer Aufgabe sind der Religionsunterricht auf der
Oberstufe und Mittelstufe (ca. 4-6 Stunden), die Mitarbeit bei
der Firmvorbereitung, nach Möglichkeit auch Mithilfe bei der Ju-
gendarbeit und der Gestaltung von Gottesdiensten. Wir denken
an ein Pensum von 30-50%, die genauere Umschreibung möch-
ten wir im Gespräch mit Ihnen festlegen. Diese Arbeit können Sie
auch wahrnehmen, wenn Sie zurzeit noch in einer Ausbildung
stehen. Wir freuen uns, wenn Sie in unserer offenen Pfarrei ein
Stück Kirche mitgestalten wollen. Weitere Auskünfte erteilt Ihnen

gerne Pastoralassistent M. Rupper, Telefon 01-937 52 18. Die Be-

soldung erfolgt nach der Anstellungsordnung der Römisch-
katholischen Körperschaft des Kantons Zürich.
Ihre Bewerbung senden Sie bitte an den Kirchenpflegepräsiden-
ten, Herrn E. Rechsteiner, Bäretswilerstrasse 1a, Ringwil, 8340
Hinwil

Römisch-katholische Kirchgemeinde Winterthur

Für unsere Pfarreien St. Marien und Herz Jesu suchen wir
zum baldmöglichsten Zeitpunkt je eine(n) tüchtige(n) voll-
amtliche(n)

Mitarbeiter(in) für Jugend-
seelsorge und Katechese

Der vielseitige Aufgabenbereich wird im persönlichen
Gespräch festgelegt. Er umfasst im wesentlichen:

- Mitarbeit im Seelsorgeteam
- Betreuung und Begleitung der offenen und verbandlichen

Jugendarbeit
- Religionsunterricht an der Mittel- und Oberstufe/Eltern-

arbeit
- Mitarbeit bei der Gestaltung von Jugend- und Familien-

gottesdiensten
- Predigtdienst, ökumenische Zusammenarbeit, konzeptio-

nelle Mitarbeit, Mitarbeit in der Pastoralkonferenz

Auskünfte werden erteilt durch das Pfarramt St. Marien,
Oberwinterthur (Pfarrer Josef Rüttimann, Telefon 052-
27 10 50), und durch das Pfarramt Herz Jesu (Pfarrer Josef
Z'graggen, Telefon 052-29 50 60).

Die Anstellung erfolgt entsprechend den Bestimmungen der
Anstellungsordnung der römisch-katholischen Körperschaft
des Kantons Zürich.

Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an: Peter Bochs-
1er, Präsident der römisch-katholischen Kirchenpflege,
Laboratoriumstrasse 5, 8400 Winterthur
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Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen

auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,
einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte zur

Verfügung, die höchste Ansprüche an eine
perfekte, saubere und naturgetreue Wiedergabe

von Sprache und Musik
erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9, 6005 Luzern, Telefon 041 -41 72 72

Telefon
Geschäft 081 225170

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.

FELSBERG AG

Katholischer Seelsorgeverband Konolfingen/
Münsingen

Unsere beiden benachbarten Kirchgemeinden im
Aaretal zwischen Bern und Thun haben soeben
einen Seelsorgeverband gegründet. Jetzt fehlt uns
eigentlich nur noch der

Pfarrer

mit Sitz im Pfarrhaus Münsingen, der als Integra-
tionsfigur in Zusammenarbeit mit einem Laientheo-
logen das kirchliche Leben in unseren Gemeinden
mitgestaltet und fördert. Wir sind zwei lebhafte Pfar-
reien mit vielen engagierten Helferinnen und Hei-
fern, die sich auf ihren neuen Seelsorger freuen.

Wenn Sie sich angesprochen fühlen, geben Ihnen
die Präsidenten der beiden Kirchgemeinden, Othmar
Kempf, Brückreutiweg 96, 3110 Münsingen, Telefon
031-721 35 91, und Dr. Thomas Leimgruber, gerne
weitere Auskünfte

Kleinere Ostschweizer Pfarrei sucht
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Welcher Priester
hätte Freude, eine kleine Bergge-
meinde (1372 m ü. M.) mit schö-
ner Kirche und heimeliger Woh-
nung seelsorglich zu betreuen?

Auskunft: Telefon 044-6 11 15

Innenwelt-Schutz
Innenwelt-Pflege

0 1 56 64 56

täglich froher, frischer Impuls

Fr. 1.40/min.

Gratis abzugeben:

Jgg. 1982-91 der
«Schweiz. Kirchen-
zeitung»
in Originalschachteln

A. Zehnder, Telefon 042-52 19 52

Priester

für:
- Sonntags- und Werktagsgottesdienste
- evtl. Religionsunterricht
- Jugend-, Eltern- und Altersbegleitung

Wir bieten:
- aktive Pfarrei

- renovierte Pfarrkirche
- Entlastung von Pfarramtsaufgaben

Interessenten melden sich unter Chiffre 1650
an die Schweizerische Kirchenzeitung, Post-
fach 4141, 6002 Luzern

Buzibachstr. 12

CH-6023 Rothenburt)

Tel. 041-53 84 22

Fax 041-53 98 33


	

